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PRO &
CONTRA

Zwei Jahre nach Einführung des Schlaftalers 
sind längst nicht alle Realisierungsproble-
me dieses zentralen Grundsicherungspro-
jekts gelöst. Bislang erwiesen sich zwar die 
anfänglichen Befürchtungen vor möglichem 
Missbrauch durch exorbitante Ausschüttungs-
höhen als haltlos, da eine Beschränkung auf 
acht anrechenbare Schlafstunden besteht. 
Leider treten in der Praxis andere Komplikati-
onen auf. Die Prämisse des Schlaftaler-Bezugs 
lautet bekanntermaßen: Schlafen wir, konsu-
mieren wir nicht. Schlafen wir, produzieren 

wir nicht. Konsumieren und produzieren wir 
nicht, belasten wir die Umwelt nicht. Belasten 
wir die Umwelt nicht, tun wir dem Planeten, 
unserer Existenzgrundlage, etwas Gutes. 
Insomnie-Betroffene fühlen sich allerdings 
diskriminiert. Zu Recht?

Ein Pro und Contra zum Thema von Min-
Seo Johansdottir, Vorsitzende der Social Fair-
ness Protection Group und Ervin Bo Ayutt-
haya, Subcommandante Well-being Economy 
Alliance Turnton. 

Schlaftaler für alle? 
Zwischen Traumprämie 

und Albtraum
Der Schlaftaler als Sinnbild für ökonomische Gerechtigkeit oder Missachtung defizitärer 
mentaler Gesundheit. Ein Pro und Contra anlässlich der Erarbeitung eines Extrafonds 

für von Schlafstörungen Betroffene durch Social Fairness Protection Groups.

Schlaf darf kein Luxus sein – warum wir 
Insomnie ernst nehmen müssen

Nach zähem Ringen haben 
wir uns endlich auf ein 
Einkommen für Schlaf ge-
einigt. Schlaf, der so zent-
ral für unsere Gesundheit, 

Produktivität und geistige Stabilität ist. 
Schlaf, der nicht nur für das Individuum, 
sondern für das gesamte Ökosystem Erde 
Entlastung und Erholung bringt. Schlaf 
wird so zur zentralen Aufgabe des Men-
schen gemacht.

Aber genau hier liegt das Problem: In 
einem System, das guten Schlaf belohnt, 
sind die Schlaflosen die Verlierer*innen. 
Und sie sind keine kleine Randgruppe. 
Millionen Menschen leiden unter Insom-
nie – und das nicht, weil sie abends zu viel 
Kaffee trinken oder Bücher verschlingen, 
sondern weil sie krank sind. Stress, Trau-
mata, Depressionen oder neurologische 
Störungen rauben ihnen jede Nacht den 
Schlaf. Und in diesem Modell auch noch 
das Geld.

Ich finde: Ein System, das Schlaflosig-
keit als persönliches Versagen betrachtet, 
hat keine Daseinsberechtigung. Es ist 
höchste Zeit, dass wir Insomnie als das 
behandeln, was sie ist – eine ernstzuneh-
mende Erkrankung mit weitreichenden 
Folgen. Wenn wir Schlaf zum Einkommen 

machen, braucht es auch einen Schutz-
mechanismus für die davon systematisch 
Ausgeschlossenen. Die Einrichtung des 
Extrafonds für Insomnie-Betroffene ist 
daher nicht nur fair, sondern überfällig!

Ja, er wird Kosten verursachen. Aber 
ganz ehrlich: Was kostet es uns heute, 
wenn Menschen durch chronische Schlaf-
probleme in längst überwunden geglaubte 
Krankheiten wie Burnouts stürzen oder an 
Depressionen zerbrechen? Was kostet es, 
wenn wir einen Teil unserer Gesellschaft 
ignorieren, weil dieser nicht in unser Men-
schenbild passt?

Ein solcher Fonds ist nicht nur ein 
finanzieller Ausgleich – er ist ein Statement. 
Ein Zeichen dafür, dass wir die Realität an-
erkennen, dass nicht alle gleich gut schlafen 
können. Und dass wir bereit sind, jene zu 
unterstützen, die in der Stille der Nacht 
mit sich selbst ringen, während andere sich 
ausruhen – und dabei Geld verdienen.

Gesellschaftliche Gerechtigkeit bemisst 
sich nicht daran, wie wir mit den Stärks-
ten umgehen, sondern daran, wie wir 
die Schwächeren auffangen. Wenn Schlaf 
zur Währung wird, darf Schlaflosigkeit 
kein Makel sein. Sondern ein berechtigter 
Grund für Unterstützung.

PRO

Kein Geld für Schlaflosigkeit – warum ein 
Extrafonds der falsche Weg ist

In einer Welt, in der Schlaf bezahlt 
wird, stellt sich zwangsläufig die 
Frage, was mit jenen passiert, 
die nicht schlafen können. Doch 
so sehr ich das Bedürfnis nach 

Gerechtigkeit nachvollziehen kann – die 
Forderung nach einem Extrafonds für 
Insomnie-Betroffene geht in die falsche 
Richtung.

Nicht jeder Unterschied in menschli-
chen Voraussetzungen muss sofort mit 
gesellschaftlichem Geld ausgeglichen 
werden. Schlafstörungen sind real, zwei-
fellos belastend – aber ein individueller 
Gesundheitszustand ist noch lange kein 
Anspruch auf bedingungslosen finanziel-
len Ausgleich. Sonst öffnen wir eine Tür, 
die sich kaum wieder schließen lässt. Was 
kommt als Nächstes? Ein Fonds für Men-
schen mit Rückenproblemen, die nicht 
bequem liegen? Oder für 
Frühaufsteher*innen, 
die ab vier Uhr mor-
gens wach sind?

Ein solches Modell 
untergräbt nicht nur 
den Sinn eines schlaf-
basierten Einkommens-
systems, es schafft Fehlanreize. 
Warum sollte jemand seine Schlaf-

störung behandeln oder aktiv verbessern 
wollen, wenn er über einen Fonds genauso 
viel – oder sogar mehr Unterstützung 
bekommt wie jene, die sich um gesunden 
Schlaf bemühen? So entsteht nicht Solida-
rität, sondern Passivität.

Statt einen neuen Topf für Transfers zu 
fordern, sollten wir lieber in bestehende  
Gesundheitsstrukturen investieren: 
Schlafambulanzen, psychologische Versor-
gung, Stressprävention. Damit hilft man 
den Betroffenen wirklich – nachhaltig und 
langfristig. Geld allein heilt keine Insom-
nie.

Und ja, Gerechtigkeit ist wichtig. Aber 
sie bedeutet nicht: »Jede*r bekommt gleich 
viel.« Sondern: »Jede*r bekommt, was er 
braucht, um selbst wieder auf die Beine zu 
kommen.« Ein Extrafonds ist eine beque-
me, aber kurzsichtige Lösung. Er sugge-

riert Fürsorge, schafft aber Abhängigkeit.

Wenn wir anfangen, 
für jedes Defizit eine 

Ausgleichszahlung zu 
fordern, verwandeln wir 
individuelle Unterschie-
de in kollektive Ansprü-

che. Das ist nicht sozial 
– das ist naiv.

Von Min-Seo Johansdottir

Ökozid-Urteil gesprochen: 
Bleibefreiheit wird globales Rechtsprinzip

TURNTON. Nach fast sieben  
Jahren Prozessdauer verkündete 
der Klimarechnungshof heute sein 
Urteil im NSC-Westafrika-Prozess 
mit Straftatbestand Ökozid. 

Verurteilt wurde die Northern Ship-
ping Company Ltd. (NSC) wegen 
systematischer Missachtung von Si-
cherheitsstandards und der so her-
beigeführten größten Tankerkatas-
trophe der Menschheitsgeschichte. 

Zwei Millionen Tonnen Rohöl liefen 
aus, verseuchten 27.000 Quadratki-
lometer Küste und vernichteten ein 
Fünftel der Meeresfauna.

Das Gericht entschied heute nicht 
nur über Geldsummen, sondern 
über ein neues Rechtsverständnis. 
Erstmals wird Bleibefreiheit – das 
Recht, an einem Ort zu bleiben, 
ohne von Umweltzerstörung oder 
ökonomischem Druck vertrieben zu 

werden – juristisch gestützt. 

Philosophische Fußnote mit Folgen

In der dritten Reihe des Gerichts-
saals – neben den Altvorderen von 
»Echolog(os)« und »People over 
Profit« – sitzt Eva von Redecker. 
Sie hatte vor über zwanzig Jahren 
den Begriff »Bleibefreiheit« geprägt 
und damit die zeitlich ausgerichtete 
Möglichkeit definiert, frei an einem 

Ort zu bleiben. Ein Bleiben abseits 
von getrieben oder gar vertrieben 
sein; eines, das Regeneration und 
Erholung für Mensch und Natur 
bedeutet. Freiheit misst sich nicht 
mehr am Besitz, sondern an der 
qualitativen Freizeit. 

Ihre Kritik: Das alte, libera-
le Freiheitsverständnis war auf 
Konsum, Mobilität und Eigentum 
ausgerichtet und erlaubte dem 

Individuum alles, solange es nicht 
andere einschränkte. Zwangsweise 
lief das aber sowohl auf Konkurrenz 
als auch auf eine kompromisslose 
Aneignung der Umwelt hinaus. 

Schlaftaler: Von der Utopie zur 
Weltwährung

Mit Einführung des Schlaftalers 

CONTRA

Von Ervin Bo Ayutthaya

Luft zum Atmen: 
Viel Wind um die Stadt

HONGKONG. Zwischen Wut 
und Verständnis schwanken die 
Stadtbewohner*innen, deren 
Wohnungen in naher Zukunft den 
überlebensnotwendigen Wind-
schneisen in den Metropolen 
weichen sollen.

Diese Diskussion ist keine, in der 
viel Wind um Nichts gemacht 
würde. Es geht im Gegenteil um den 
Lebensraum von Millionen Men-

schen. Und eine alte Frage: Darf 
und muss man die Interessen einer 
Minderheit hintanstellen, um die 
Situation einer Mehrheit zu verbes-
sern? Diese Frage steht im Zentrum 
der laufenden Auseinandersetzun-
gen um das Anlegen von Wind-
schneisen in den Megacities dieser 
Welt. Ja, es braucht Windschneisen, 
lautet der Tenor – mit dem Nach-
satz: Aber bitte nicht genau dort, 
wo ich wohne. Dass sich für die 
bessere Belüftung der Metropolen 
eine Mehrheit findet, ist nicht weiter 
verwunderlich. In vielen Städten 
hat der Klimakollaps im Verbund 
mit einer Stadtentwicklungspoli-
tik der maximalen Bebauung die 
thermischen Verhältnisse verändert. 
Mit erschreckenden Folgen wie 
einer bedrohlichen Erhitzung der 
Luftmassen zwischen den Häuser-

fronten – und vielerorts auch einer 
künstlichen Windstille.

»Investoren hatten Vorrang«

»An Warnungen genau davor hat es 
in den letzten Jahrzehnten wahrlich 
nicht gefehlt«, meint die Urbanistin 
Jody Parker vom Center for Urban 
Studies an der University of Hong-
kong, »doch leider ist den Interes-
sen von Immobilieninvestor*innen 

und Wohnbaugesellschaft allzu 
lange Vorrang eingeräumt worden.« 
Den Preis dafür bezahlt die Genera-
tion danach. Manche von ihnen mit 
dem Verlust der eigenen vier Wän-
de, wenn es nach den Stadtratsent-
scheidungen in den derzeit über 170 
Städten geht, die sich der »Luft zum 
Atmen«-Initiative anschlossen. Das 
Votum für urbane Windschneisen 
schließt die kontrollierte Zerstörung 
von gewachsenem Wohnraum ein.

Heute Rechnungen von 
vorgestern zahlen?

Auch unter den Befürworter*innen 
der Stadtraumbelüftung bestreitet 
niemand, dass der architektoni-
sche Durchhieb in eng besiedelten 
Stadtgebieten gesellschaftliche, kul-
turelle und bauhistorische Verluste 

mit sich bringt. Die Betroffenen 
schwanken zwischen Verständnis 
und Widerstand. Robert Stadlbauer, 
Sonderbeauftragter für das Recht 
auf Wohnen, sagt, was viele denken: 
»Die Reparatur einer über Jahr-
zehnte schiefgelaufenen Städtepla-
nung kann nicht auf dem Rücken 
der Stadtbevölkerung ausgetragen 
werden.« Insgeheim freundeten 
sich aber viele Windschneisenopfer 
schon mit dem Gedanken an, in 

einem der zahl-
reichen Ersatz-
wohnbauprojekte 
ein neues Zuhause 
zu finden. Glaubt 
man den Verspre-
chen der Global 
City Alliance, wird 
die Lebensqualität 
dort höher sein als 
in den überhitzten 
Wohnsilos, die 
nun preisgegeben 
werden sollen. 
Künstliche Seen, 
Parkanlagen, 
Dach- und Fassa-
denbegrünungen 
schaffen dort von 
Anfang ein vor-
bildliches Klima.

Das wird  
richtig teuer

Über die Kosten der urbanen Kahl-
schläge hält man sich in der Alli-
ance hingegen bedeckt. Fest steht, 
dass der Windwegebau ein histo-
risch beispielloses Unterfangen ist, 
das ein koordiniertes Zusammen-
spiel unzähliger Akteur*innen und 
Behörden erfordert – sowie einen 
Mitteleinsatz in Milliardenhöhe. 
Ein Löwenanteil des Budgets wird 
jedenfalls für die Neuschaffung von 
Wohnraum aufgehen. Ein nicht 
minder namhafter Betrag wird in 
das Radical Recycling des Ab-
bruchs gehen. »Für die Recycling-
teams sind diese alten Baukörper 
ein Supergau«, warnt Jody Parker. 
»Die stecken voll alter Verbund-
stoffe, die seit Jahren verboten sind, 
und bergen auch sonst viele klein-
teilige Überraschungen unliebsa-
mer Natur.«

Auch in Hong Kong sollen urbane Windschneisen entstehen.

that time knew no limits due to the 
financial power of its proponents. A 
billionaire caste set the tone. What 
was branded as liberation from the 
shackles of the state was nothing 
more than an ego trip that relieved 
one’s own actions of any responsi-
bility and context. That is the only 
way you can arrive at the idea of 
building a gigantic artificial island 
in the sea. As if it didn’t have the 
most complex consequences, which 
is what we are focusing on in our 
charges for prosecution.

The billionaires have faded into the 
background; »Metatlantis« never 
got as far as becoming a tax-exempt 
island for the rich. As a result of the 
New Neighbour Integration Act, it 
was a settlement area virtually as 
soon as it was completed.

From the point of view of the new 
neighbours, this is welcome. From 
an environmental point of view, 
however, this is another aspect of 

the lawsuit. The fact that it was 
implemented at the last minute was 
fatal. A second Lynetteholm was 
created here, although it should 
have been clear that the first one 
did not fulfil its ecological promises 
either. That is why we have exten-
ded the lawsuit. We are not only 
accusing Yannis Brown of ecocide, 
including the people still alive who 
acted on this and tolerated it - i.e. 
the members of the supervisory 
board of the former »Metatlantis 
Cooperation« — but also those 
responsible for the social transition 
phase, when it might still have been 
possible to contain the damage 
to the environment following the 
collapse of the Group.

Perhaps, possibly, for a well-known 
lawyer who formulates things very 
clearly, that sounds surprisingly 
vague.

This is due to the nature of things: 
nature itself. The fact is, as soon as 

one intervenes in nature, nature’s 
systems get out of balance. Once 
actions have been carried out, 
they cannot be eradicated. This 
is well-known, but has only been 
prosecuted, brought to court and 
sanctioned since the creation of 
the Climate Law Court and the 
clear rules of the Universal Ethics 
Commission (UEC). In terms of 
»perhaps, possibly,« this means 
that the original condition could 
no longer be restored from the 
start of dredging and piling — but 
freezing the project would have 
saved a lot of things. 

Environmental conditions have 
evolved even before humans 
appeared.

That is correct, but it is no excuse 
for human-driven ecocide. Nature 
can change by itself. That is natural. 
As rational beings, intervening in 
an unreasonable manner has pro-
ven disadvantageous for all of us, 

including fauna and flora. That is 
unnatural and harmful to society. 

Of what are you now specifically 
accusing the defendants?

Like all of our lawsuits, it will be 
an indicative process. The chain of 
evidence regarding the effects of 
»Metatlantis« must be complete. 
That was only possible with the 
support of WorldWeather Attribu-
tion. Their scientists provided us 
with accurate data and comparative 
analyses that make it clear what 
and how the marine ecosystem of 
the Baltic Sea was damaged. 

Fact one: The water flow in Sund 
has changed. The inflow into the 
Eastern Inland Sea is partially 
blocked, and overall water flow 
and salt transport have declined. 
Our models show a decline of 0.5 
percent. This is also due to the 
fact that an important undersea 
channel was built over, which had 

previously supported the supply of 
salt water. 

Fact two: The dredging of sand has 
destroyed important habitats for 
porpoises, fish and marine plants. 
Some of the animals have disap-
peared from that part of the sea. 
The sad thing here is that we had 
issued warnings about both facts 
beforehand. Nothing has happened 
out of the blue. There were warnings 
and there were precise explana-
tions. The defendants ignored them 
because they placed their worldview 
and their profit above everything 
else. Especially because they saw no 
consequences for their misapprop-
riation of nature. All in all, the fact 
that they ignored the warnings is a 
clear case for the UEC, and a clear 
case of the defendants’ neglect of 
responsibility, as we now know. On 
the part of the Climate Law Court, 
we are confident that the defendants 
will be sentenced and the damage 
compensated.

Von der Inklusion zur fraglosen 
Neurodiversitätsakzeptanz 

BANGALORE. Die Forschungs-
gruppe »Progressive Gesell-
schaftsentwicklung« der AACER 
(Association for Art, Culture, 
Education and Research) stellte 
beim Kongress für Bildung und 
nachhaltige Produktivität in Ban-
galore ihr Grundsatzpapier vor. 
Arbeitsgruppen des PUD (Practi-
cal Utopia Directorate) sowie der 
EC (Education Coops) wurden 
mit der Erarbeitung von Umset-
zungsvarianten des Konzepts für 
das GAS - Prüfungsverfahren 
beauftragt. 

»Wir können uns Neurodiversität 
nicht bloß erlauben, wir brauchen 
sie, um vorwärtszukommen. Sie 
ist kein Luxus an sich, sie ist ein 
Produkt des Luxus, in dem wir 
leben. Und sie ist es, die uns groß 
gemacht hat.« So lauten die einlei-
tenden Sätze des Grundsatzpapiers 
der Forschungsgruppe »Progres-
sive Gesellschaftsentwicklung«, 
das beim Kongress für Bildung 
und nachhaltige Produktivität in 
Bangalore vom Publikum seit Tagen 
gespannt erwartet wurde. Inhaltlich 
wird ein historischer Bogen von der 
darwinistisch geprägten Prä-Inklu-
sionszeit vor den 2030er Jahren bis 
zu den aktuellen Debatten über be-
stehende Ausschließungstendenzen 
im Inklusionsparadigma gespannt. 

Ruth Eck, Forschungsgruppen-
sprecherin: »Letztlich impliziert das 
Festhalten am reinen Inklusionsge-
danken nach wie vor das Bestehen 
eines erstrebenswerten, gesunden 

Normalzustands des Menschen, 
blendet aber aus, das dieser Norm-
Mensch zwar statistisch, aber nicht 
real existent ist. Neurodiversitäts-
akzeptanz erscheint uns der beste 
Weg im Bereich der psychiatrischen 
Forschung, vom Blickwinkel der 
Heilung als Heilsversprechen weg-
zukommen. Klarerweise darf dieser 
Ansatz real existierenden Leidens-
druck von Menschen nicht ausblen-
den, sondern soll ihnen und damit 
uns allen größtmögliche Chancen 
eröffnen.«

Paradigmenwechsel mit Folgen  
für Bildung, Forschung und 
Arbeitswelt

Die fraglose Neurodiversitätsakzep-
tanz bedeutet allerdings keine totale 
Kehrtwende in der Bildungs- und 
Produktivitätsgestaltungspolitik. 
Fähigkeitsorientierte Talentförde-
rung steht auch in diesem Ansatz 
im Vordergrund. Unterschiede be-
stehen vor allem im grundsätzlichen 
Bild vom Menschen und seiner 
geistigen wie körperlichen Varianz. 
Selbstredend hat ein Paradigmen-
wechsel in Theorie und Forschung 
Auswirkungen auf Lehrmaterialien 
der Bildungskooperativen und 
auf Entscheidungsgrundlagen von 
Arbeitsorganisationen. Seitens des 
Kongresskomitees wurden nun 
Arbeitsgruppen des PUD sowie der 
EC mit der Erarbeitung von Umset-
zungsvarianten des Konzepts beauf-
tragt. Geplant ist, die Einreichung 
für das GAS-Prüfungsverfahren 
noch vor 2050 fertig zu stellen.

Update: The Chip Within Me
TURNTON. In den Biolabs der 
Turnton Medical University 
beginnt am 1. November die 
alljährliche Update-Saison. 

Diesmal sind alle Träger*innen von 
Biometriechips aus dem Implan-
tatjahr 2037 gebeten, ihren Chip 
von den Medizintechniker*innen 
am BioLab der TMU tauschen 
zu lassen. »Unentgeltlich, absolut 
schmerzfrei und in weniger als 

fünf Minuten«, wie Laborleiterin 
Emily La Guay verspricht. Nur 
dann sei eine präzise Früherken-
nung von Warnsignalen im Kör-
perinneren garantiert. Die Erfolge 
des Programms können sich sehen 
lassen: Seit 2030 nehmen rund eine 
halbe Million Menschen aus der 
Region daran teil. Die Zahl tödli-
cher Krebserkrankungen ist dank 
biometrischer Früherkennung um 
73% zurückgegangen.

Fortsetzung auf der nächsten Seite

+++ chip update ab 1. november +++

gemeinschaft & diversität Society & diversity
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Legenden des 
Schwachsinns: 

Der Zerfall der Sätze

Ende September erscheint die  
lang ersehnte fünfte Staffel der 
Kultserie »Legenden des Schwach-
sinns«. Unter dem vielsagenden 
Titel »Fake News, Hate Speech und 
Lügenpresse – Irrsinn des frühen 
21. Jahrhunderts« widmet sich 
die Staffel der Diskurskultur um 
Schwerpunkte wie Rechtspopulis-
mus, Faschismus, Geschlechtsiden-
titäten und Klimakatastrophe. 

Einer der Protagonist*innen 
ist der ehemalige amerikanische 
Präsident Donald Trump* – eine 
Figur, die wie kaum eine andere 
für sprachlichen Kontrollverlust 
und ungehemmte Redeweisen 
jener Ära steht. Wenngleich die 
Darstellung ein herausfordernder 
Balanceakt zwischen Karikatur 
und Wahnsinn gewesen sein muss, 
konnte der Darsteller sie bravourös 
meistern. Fake! Fantastic!  
Spectacular!

*Anmerkung der Redaktion: die 
exakte Amtszeit von Trump konnte 
nicht rekonstruiert werden, da die 
Geschichtsschreibung dieser Jahre 
nur bruchstückhaft aufzufinden ist. 
Mehreren Quellen zufolge  soll er 
jedoch bereits im Sommer 2026 im 
Hudson River Psychiatric Center 
untergebracht gewesen sein.

Siri Longbottom: 
Von der Wiege 

der Menschheit zur 
Auferstehung?

Unterhaltsam und eindringlich 
schildert Siri Longbottom die Ent-
stehung des antikolonialen Den-
kens und seine Folgen. Besondere 
Aufmerksamkeit widmet sie dabei 
den Ideen zentralafrikanischer 
Gelehrter, die zur Grundlage neuer 
Ansätze gerechterer Weltordnungen 
wurden, sowie den Denkweisen 
des Buen Vivir, das in mittel- und 
südamerikanischen Regionen schon 
früh große Bedeutung hatte. Ein 
Buch, das einen völlig neuen Blick 

In »Empathy on a Level« von 
Sally Timms wird der Weg einer 
Avantgarde nachgezeichnet, die 
auf leisen Sohlen eine verhei-
ßungsvolle Gegenentwicklung 
zum patriarchalen Derbismus der 
späten 2020er Jahre einleitete.

Was heute selbstverständlich 
scheint, war damals ein schwie-
riges Unterfangen. Am Anfang 
stand der soziale Rückzug einer 
kleinen Gruppe. Heranwach-
sende wurden behütet wie rohe 
Eier, gehegt und gepflegt, soziale 
Interaktion auf Augenhöhe gelebt. 
Neugier, Erkenntnis und Liebe 
waren die zentralen Antriebskräfte 
einer entstehenden »Alternate 
Society«. In diesem geschützten 
Rahmen entwickelten die Beteilig-
ten in rasantem Tempo haptische, 
kognitive und vor allem soziale 
Fähigkeiten. Unsolidarisches oder 
gewaltbereites Verhalten wurde als 
Entwicklungshemmnis erkannt  
und vehement unterbunden.

Aufsehen in der breiten Gesell-
schaft der Defaults erlangte diese 

vormals als schrullig belächelte 
Aussteiger*innenbewegung 
durch ihre besondere Fähigkeit 
des »Emkotra«. Diese Fertigkeit 
ermöglichte es Menschen nach 
jahrelangem Training, böswillige 
Fremdhandlungen in Echtzeit 
gegen die urgierende Quelle selbst 
zu lenken. Psychische wie physi-
sche Gewalt richteten sich fortan 
gegen den Aggressionsherd selbst 
– eine revolutionäre Entwicklung, 
die nebenbei auch dazu beitrug, 
die kapitalistische Opferdoktrin 
auszuhebeln. Verloren haben am 
Ende nur die Frauds, Raffgierigen 
und Brutalinskis – doch seit man 
sie los ist, stellt sich ohnehin die 
Frage, wie es sie so lange geben 
konnte. 

»Empathy on a Level« ist ein 
erfrischendes, bisweilen polemi-
sches Buch über die unerwartete, 
aber herbeigesehnte gesellschaft-
liche Neuorientierung zu Beginn 
der 2030er Jahre.

Bewertung: 

TURNTON. Organisator*innen 
des Praxisbezogenen Utopiegipfels 
bemühen sich um eine nieder-
schwellige Zugänglichkeit der mu-
tigen Ideen und setzen erneut auf 
bewährte Vermittlungskonzepte.

Der diesjährige Utopiegipfel ver-
sammelte neuerlich eine interdiszi-
plinäre Gruppe von über hundert 
Aktivist*innen, Künstler*innen, 
Designer*innen, Forscher*innen 
und Visionär*innen im südlichen 
Teil des Skeleton Coast National 
Parks – mit Nähe zum Ugab River. 

Koordiniert und moderiert 
durch die Future Literacy Academy 
und der Sceptical Futuryst Divi-
sion wurden in der landschaftlich 
spektakulären Umgebung Möglich-
keiten phantasievoller und expe-
rimenteller Agenden des Wandels 
skizziert und vertieft. Die Ergebnis-
se dieser Zusammenkunft werden 

in Kürze in allen kooperierenden 
Museen als »Experiential Futures 
/ Erfahrbare Zukünfte« als begeh-
bare Erzählungen inszeniert zu 
erleben sein. Die Online-Plattform 
der Akademie gibt ebenfalls einen 
Einblick in die diesjährigen Vor-
schläge, welche aktuell auf deren 
Durchführbarkeit und Intergrati-
onsmöglichkeit von den verschie-
denen Räten geprüft werden.

Wie alles begann

Der Gipfel der praxisbezogenen 
Utopien entstand aus dem Erbe des 
erstmals 2003 seitens der finnischen 
Künstler*innen Gruppe YKON 
durchgeführte Auflage. 2013 kam es 
zu einer Wiederholung, um ab 2023 
von der Future Literacy Academy 
unter der damaligen Leitung der 
post-nationalen Zukunftsforscher*-
innengruppe Changeist biannuell 
betrieben zu werden.

Arts & culture

BOOKS / Movies / Film / TV-Series in short

auf die Geschichte der Welt bietet 
und einen Schlüssel liefert, unser 
heutiges Dasein besser zu verstehen.

Tanea Uttor: Wie 
es sich einfach 

besser leben lässt
Einer Mahnung gleich lesen sich die 
in der einleitenden Rückschau aufge-
listeten verheerenden Mechanismen 
und zweifelhaften Meilensteine, die 
seit der Industrialisierung beinahe 
in einen gesellschaftlichen und 
planetarischen Kollaps gemündet 
hätten. Voller Erleichterung folgen 
die Leser*innen anschließend den 
Ausführungen über die wertvollen 
Veränderungen im Zuge der Um- 
und Neudefinition von Arbeit abseits 
blanker Erwerbstätigkeit. Beide, im 
Stil historischer Abrisse verfassten 
Kapitel dienen der Historikerin aus 
Mogadishu, ihr Publikum an den 
Hauptteil ihres Werkes heranzu-
führen. Dort gelingt es Uttor ohne 
Lehrmeisterei, wertvolle Tipps zur 
einfachen Umsetzung nachhaltiger 
Lebensweisen zu geben.

Jury für den diesjährigen 
Schlafliedsongcontest fixiert: 

Möge der:die Einschläferndste gewinnen!
PÄRNU. Nichtsnutz – eines jener 
Wörter, das mit der Zeit eine fun-
damental neue Bedeutung bekam. 
In diesem Fall fand sogar eine dia-
metrale Umdeutung statt. Früher 
war es rein abwertend gemeint. Ein 
Nichtsnutz war zu nichts Produkti-
vem nütze. Heute liegt die Beto-
nung hingegen auf dem Nutzen 
des Nichts, dem gesellschaftlichen 
Nutzen des Nichtstuns. 

So unerwartet philosophisch äußer-
te sich Enno Karu bei der Vorstel-
lung der vierköpfigen Jury für den 
diesjährigen Schlafliedsongcontest 
in seiner Laudatio. Der für seine 
»Whale Lullabies« bekannte Sänger 
bekundete darüber hinaus große 
Freude, dass der mit 50 Schlaftalern 
dotierte Musikwettbewerb heuer in 
seiner Heimstadt Pärnu stattfinden 
wird. Er selbst habe den Ort seiner 
Kindheit immer als Paradies der 
Müßiggangs geschätzt; die produk-
tionslose Qualitytime an den Strän-
den der ökosozial-geschrumpften 
Stadt und das sanfte Rauschen des 
Meeres hätten ihn als Musiker tief-
greifend geprägt.

Die Jury: Vier Köpfe,  
vier Blickwinkel

Nach der Einführung schwenkte 
Karu auf die Vorstellung der dies-
jährigen Jury-Mitglieder um. Den 
Vorsitz wird erstmals die Schlaf-
forscherin Professora Deborah 
Fox, Dekanin am Sleep Lab York, 
übernehmen. Fox’ universitäre 
Karriere ist stark mit dem Zurück-
drängen der sogenannten »artificial 
sleep aids« verbunden. Mit ihrer 
Forschung zur Schlafqualität lieferte 
Fox wesentliche wissenschaftli-
che Argumente im Streit mit dem 
Pharma-Sektor. »Der qualitativ 
beste, zeitlich ergiebigste Schlaf 
passiert aus dem gesunden Zusam-
menspiel von Umgebung, Unterlage 
und innerer Ruhe«, kommentierte 

Fox die Essenz ihres Forschens. Die 
Regelmäßigkeit des Schlaf-Wach-
Rhythmus sei der zweite entschei-
dende Faktor. Die Indikatoren der 
EEG-Überwachung hätten sich 
zuletzt weiter verfeinert, was den 
heurigen Wettbewerb zusätzlich 
interessant mache. Erstmals würden 
in der musikalischen Einschlafwir-
kung Nuancen beurteilt, die bislang 
kein Thema gewesen seien.

Der ökonomische Faktor der 
Wertung liegt diesmal bei Guiseppe 
Cagliari, bekannt für sein Zahlen-
modell im Sachbuch-Klassiker »Do 
less, sleep more« aus 2041. Cagliari 
hatte die (vor allem) nächtliche 
Ruhezeit des Menschen und deren 
Auswirkung auf die Umwelt auf 
eine einfache Formel gebracht. Sein 
Fokus: Das Fadeout der schlafunter-
stützenden Musik. 

Drittes Jury-Mitglied ist Bragi 
Ólafsson junior aus Reykjavík, ein 
Urenkel des gleichnamigen Musi-
kers und Schriftstellers Bragi Ólafs-
son (senior). In dessen Roman »Die 
Haustiere« aus 2001 versteckt sich 
bekanntlich der Protagonist Emil 
nahezu das ganze Buch über vor ei-
nem unerwünschten Besucher unter 
seinem Bett. Ólafsson junior machte 
dieses Bild seines Urgroßvaters 
zum Leitmotiv des eigenen (Nicht-)

Schaffens– und genießt damit bei 
seinen jungen Follower*innen als 
Ökufluencer große Popularität. Der 
Contest wird davon hinsichtlich 
Aufmerksamkeit, Reichweite und 
Impact profitieren.

Mit Baleria Garcia konnte eine 
enge Vertraute und Mitmusike-
rin von Vorjahressiegerin Allegra 
Auerbach als viertes Jurymitglied 
gewonnen werden. Garcia war 
bei ihrer Vorstellung nicht holo-
grafisch, sondern live anwesend. 
Auf Enno Karus Frage, wie es ihr 
in Pärnu gefalle, antworte Garcia 
zunächst mit der gesummten Me-
lodie des letztjährigen Siegertitels 
»Hummmmmm« in der Kategorie 
Traumsoundtracks und sorgte 
für Amüsement im Raum. Dann 
hauchte sie zur Freude der örtli-
chen Medien noch ein »Prädikat 
beruhigend schön« ins Mikrofon. 
Ihre Aufgabe als Jurymitglied, so 
ließ Garcia wissen, liege nicht allein 
in der künstlerischen Beurteilung, 
sie ist auch als kontrollierender 
menschlicher Faktor beim Einsatz 
der KI-generierten Überwachungs-
applikation »Coffeyn« vorgesehen. 
So schwer es sicherlich fallen wird, 
die Jury muss während sämtlicher 
Darbietungen wachbleiben. Gewisse 
Bilder aus dem Vorjahr sollen sich 
in Pärnu nicht wiederholen.

Practical Utopia Summit: 
Resultate als »experiential 

futures« zu erkunden

Sally Timms: Empathy on a Level

gemeinschaft & diversität
2045 bekam die Bleibefreiheit 
ihre ökonomische Untermaue-
rung. Sein Prinzip: Wer schläft, 
verdient. Nicht als Einladung 
zum Dauerdösen, sondern als 
ökonomische Anerkennung von 
Regeneration als Ressource. Denn 
Schlaf bedeutet mehr Gesundheit 
bei gleichzeitiger Ressourcen-
schonung.

Die Implementierung des 
Schlaftalers war nichts weniger als 
die konsequente – manche sagen: 
überfällige – Weiterführung des 
bedingungslosen Grundeinkom-
mens, das allen Bürger*innen wich-
tige soziale Leistungen unentgeltlich 
zur Verfügung stellt – allen voran 
Bildung, Transport und medizini-
sche Grundversorgung. 

Von Kritiker*innen zunächst als 
»Wellness-Kommunismus« oder 
»Staatsnickerchen« verunglimpft, 
etablierte sich der Schlaftaler rasch 
als anerkanntes und unabhängiges 
Währungsmittel.

Praxisfall: Bleiben können

Was das konkret heißt, zeigt das 
Beispiel von Momodou Touray, 
Fischer aus Westafrika: Nach der 
Tankerhavarie brachen die Fisch-
bestände zusammen, seine Lebens-

grundlage war verschwunden. In 
einer derart überhitzten Klima-
zone, in der ein Aufenthalt im 
Freien über drei Stunden schwere 
gesundheitliche Folgen hat, wiegt 
die zusätzliche Verwüstung des 
Meeresraums doppelt schwer.
Früher hätte das den erzwungenen 
Standortwechsel und den Verlust 
der Heimat bedeutet. Heute garan-
tieren Schlaftaler und Bleibefrei-
heit, dass Touray in seiner Heimat, 
seiner Gemeinschaft bleiben kann. 
Ein Fall, der die Bleibefreiheit mit 
Leben füllt.

Gerichtsurteil mit Signalwirkung

Die Richterin formulierte das 
Urteil trocken: Schuldspruch 

wegen Ökozid, 
Milliardenentschä-
digungen nicht 
nur für die Region, 
sondern auch für 
betroffene Gemein-
den – und erstmals 
für die Natur 
selbst. Ein Paradig-
menwechsel: Nicht 
das Profitinteresse 
setzt den Rechts-
rahmen, sondern 
das Überleben der 
Ökosysteme.

Dieses Gerichtsurteil weckt 
große Erwartungen für den 
kommende Woche in Kopenhagen 
startenden »Metatlantis«-Prozess 
(Anm.: Lesen Sie hierzu ein Inter-
view auf Seite 9), in dem nicht nur 
der ehemalige Chairman Yannis 
Brown, sondern alle noch leben-
den Aufsichtsräte der Metatlantis 
Cooperation für die ökologische 
Katastrophe rund um den Bau 
der künstlichen Insel des Ökozids 
angeklagt sind. 

Als der Saal frenetisch applau-
diert, bleibt Eva von Redecker sitzen 
und lächelt. Bleibefreiheit ist kein 
theoretischer Aufsatz mehr, sondern 
geltendes Recht, gelebte Praxis – 
und sogar eine Währung.

It’s the Bildung, Bürger*in
TURNTON. Die Expert*innen 
haben gesprochen, nun sind die 
Bürger*innen am Zug und nach der 
Einordnung durch Fachleute gefor-
dert, einen Kurs für die Weiterent-
wicklung des Bildungssystems zu 
bestimmen. Dieses Jahr in Turnton, 
wo sich der Bürger*innenrat für 
Bildung nach fünfjähriger Pause 
neu versammelt.

Über Ziel und ideale Form von 
Bildung wird seit der griechischen 
Antike heftig gestritten – und das ist, 
so anstrengend es auch sein mag, gut 
so. Denn auf dem Gebiet der Bildung 
kollidieren die unterschiedlichsten 
gesellschaftlichen und ideologischen 
Interessen. Dass der Bürger*innenrat 
für Bildung – von vielen auch als 
Bildungsbürgertum 2.0 bezeich-
net – dieses Mal ein Grundsatzpa-
pier hervorbringen wird, das alle 
gleichermaßen zufrieden stellt, darf 
bezweifelt werden. 

Eine Zustimmungsquote von 
hundert Prozent ist jedoch gar 
nicht Zweck der großen Übung in 
Demokratie. Der liegt stattdessen 
in einer Bildungspolitik und -praxis 
mit der größten gesellschaftlichen 
Zustimmung, die realistischerweise 
möglich ist. 

Einer Zustimmung, die zu einem 
guten Teil von einer Beteiligung 
lebt, die der gesellschaftlichen Viel-
falt Rechnung trägt. Die Zusam-
mensetzung des Bürger*innenrates 
ist im besten Fall ein Spiegel unserer 
Gesellschaft, die demografisch 
adäquat vertreten sein sollte. Ein 
Kunststück, das ähnlich schwer zu 
vollbringen ist, wie die Planung 
der Tischnachbarschaften auf der 
Hochzeit eines Paares aus zwei 
verfeindeten Großfamilien. Denn 
die bestehende Alterspyramide eins 
zu eins auf das Gremium umzule-
gen, gewährleistet allein noch kein 
stimmiges Bild. Schließlich gilt es 

zudem die verschiedenen Kulturen 
und Milieus zu berücksichtigen. 
Betrachtet man den ab kommen-
dem Samstag im Convention Center 
Turnton tagenden Bürger*innenrat, 
darf man die Komposition des 
Sozialkunstwerks Bürger*innenrat 
als gelungen bezeichnen: Heteroge-
nität, soweit das Auge reicht.

Frischer Wind

Ins Auge fällt insbesondere der Um-
stand, dass 51% der Rät*innen jün-
ger als 20 Jahre sind. Womit sie der 
zu verhandelnden und gestaltenden 
Materie auf spezielle Weise nahe 
sind: Sei es als noch immer frisch 
gebackene Absolvent*innen, die ihr 
ökosoziales Jahr gerade absolvieren 
oder knapp hinter sich haben. Sei es 
als junge Fachkräfte, die bereits eine 
Berufsausbildung abgeschlossen 
und ein gutes Auge dafür haben, 
welchen Stellenwert die in der Schu-
le erworbenen Kompetenzen im 
Kontext Arbeitsalltag haben (und 
an welchen es fehlt). Oder sei es als 
Schüler*innen kurz vor dem Ende 
der Schullaufbahn. 

Freuen kann man sich auch 
darüber, dass die frühkindliche 
und die außerschulische Bildung in 
Krabbelgruppen und Kindergärten 
bzw. Kollegs, freien Bildungszirkeln 
und Allemannsschulen ausreichend 
vertreten sind. Damit ist – auch das 
sollte gewürdigt werden – eine For-
derung der Mitglieder des letzten 
Bildungs-Bürger*innenrats erfüllt, 
der gesellschaftsordnungsgemäß vor 
fünf Jahren einberufen worden war. 

In den hundert kommenden 
Beratungstagen wird also mit 
hoher Wahrscheinlichkeit ein 
anderer Wind wehen – und zwar 
ein frischerer. Frischer als gewohnt 
waren auch die Diskussionen im 
Anschluss an die Inputs der Fach-
leute zum Auftakt, an denen sich 

viele Interessierte beteiligten, die 
gar nicht für den Bürger*innenrat 
nominiert wurden. 

Das neu erwachte breite Interesse 
an Bildungsthemen nach Jahren 
des Verdrusses darf als Indiz für die 
Richtigkeit der großen Trendwende 
in den Dreißigerjahren gewertet 
werden: Der Entschluss, in Sachen 
Bildung niemand mehr zurückzu-
lassen, trägt offensichtlich Früchte. 
Nicht zu übersehen war, dass sich 
mehr Menschen und Institutionen 
außerhalb des Systems Schule als je 
zuvor für Bildung mitverantwort-
lich fühlen.

Spannung garantiert

Für die über dreimonatige Arbeit 
des Bürger*innenrates zeichnet sich 
eine Neuauflage der nicht mehr 
ganz taufrischen Diskussion darü-
ber ab, wie allgemeinbildend oder 
wie spezialisiert bzw. berufsbildend-
fachorientiert Bildung organi-
siert werden sollte. Eine weitere 
diskursive Bruchlinie verspricht 
die Auseinandersetzung über den 
Freiheitsgrad von Bildung bzw. das 
Ausmaß des von der Gesellschaft 
vorgeschriebenen Bildungsumfan-
ges zu werden. Die weitgehende 
Eigenverantwortung der Lernenden 
und die Rolle der Pädagog*innen als 
Lernbegleiter*innen scheint dabei 
jedoch bereits weitgehend außer 
Streit zu stehen.

Man darf also gespannt sein. Auf 
all die Ideen, die auftauchen und 
sich entwickeln werden, auf die 
Gruppen- und Prozessdynamik 
und das Ergebnis der Beratungen, 
das nach einer 60-tägigen Pause 
wieder an die Fachleute zurückge-
spielt wird. Ein Besuch der öffent-
lichen Sessions sowie der allabend-
lichen Tageszusammenfassungen 
im Convention Center dürfte sich 
allemal lohnen.

Momodou Touray konnte dank des 
Schlaftalers in seiner Heimat bleiben.

Jetzt noch munter – die Jury für den Schlafliedsongcontest (von li.): 
Baleria Garcia, Bragi Ólafsson, Deborah Fox und Guiseppe Cagliari

Die starke 
Stimme für die 
Unsichtbaren

Resa Boenard wuchs 
in Bantar Gebang 
auf, einer der größ-
ten Mülldeponien 
Südostasiens am 

Rande Jakartas. Ihre Kindheit war 
geprägt von Armut, Müll und vom 
Makel derjenigen, die am Rande 
der Gesellschaft leben. Vor mehr als 
30 Jahren gründete sie gemeinsam 
mit einem Freund die Initiative 
»Kingdom of Bantar Gebang Biji 
(BGBJ)« und setzt sich seither un-
ermüdlich für die Rechte und Ach-
tung der Müllsammler*innen ein. 
Nun wurde die leidenschaftliche 
Kämpferin, deren Einsatz weltweit 
Schule machte, in einer feierlichen 
Zeremonie geehrt. 

Das Ziel von Resa Boenard und 
ihren Mitstreiter*innen war 
klar: Sie wollten den Menschen, 
deren Zuhause die Müllberge 
sind, Hoffnung und Perspektiven 
schenken. Den Anfang machten 
sie bei den Jüngsten. Die Keimzelle 
des 2014 gegründeten Kingdom 
of Bantar Gebang Biji (BGBJ) 

war ein Lernraum für Kinder, in 
dem sonntags Kurse in Englisch, 
Naturwissenschaften, Kunst, Yoga 
und Umwelterziehung angeboten 
wurden. Aus diesen bescheidenen 
Anfängen wuchs ein lebendiges 
Bildungszentrum und eine Art 
sozialer Treffpunkt. Freiwillige 
aus der Region und aus aller Welt 
engagierten sich als Lehrende, um 
den Kindern und Jugendlichen 
Mut zu machen. Sie sollten spüren,  
dass sie ihrer aussichtslosen Lage 
zum Trotz die Gemeinschaft und 
die Zukunft mitgestalten können.

Von Müllkindern zu gefragten 
Waste-Berater*innen 

Die Arbeit war nicht ohne Er-
folg: Immer mehr Kinder aus 
Müllsammel-Familien erhielten 
Zugang zur Bildung und neue 
Lebensperspektiven. Sie wurden zu 
Aktivist*innen auf dem komplexen 
Feld des Müllrecyclings und der 
Müllminimierung. Resa Boen-
ards Engagement erlangte großes 

mediales Echo und wurde mit den 
Jahren als inspirierendes Modell im 
In- und Ausland wahrgenommen – 
auch in anderen Ländern entstan-
den BGBJ-Schulen. Gar nicht so 
wenige der ehemaligen BGBJ-
Schüler*innen sind heute weltweit 
als Waste-Berater*innen aktiv und 
ob ihres Know-hows gefragt.

Feierliche Zeremonie inmitten 
der Mülldeponie

Resa Boenard ist heute 61 Jah-
re alt und engagiert sich immer 
noch unermüdlich für die Rechte 
der Menschen, die am Rande der 
Gesellschaft leben. Zudem ist sie als 
Key Note Speakerin auf Kongres-
sen weltweit gefragt. Vergangenen 
Sonntag wurde sie für ihren Mut, 
ihre Ausdauer und ihr lebenslanges 
Engagement geehrt. Vertreter*innen 
der Generalautorität für Nachhal-
tigkeit (GAS) würdigten sie in einer 
feierlichen Zeremonie inmitten der 
Mülldeponie von Bantar Gebang. 
Den ursprünglich geplanten Veran-
staltungsort, die Istiqlal-Moschee 

in Jakarta – die größte Südostasiens 
– hatte Resa Boenard entschieden 
abgelehnt. 

Auszeichnung für 
Boenards Engagement

Während der Zeremonie wur-
de eine 18 Meter hohe Statue zu 
Ehren Boenards enthüllt. Sie zeigt 
ein zerlumptes Kind, das in ein 
zum Megafon umfunktioniertes 
Ofenrohrstück ruft. Die Statue 
steht nicht nur für Boenards 
persönliche Verdienste, sondern 
für eine ganze Bewegung –für all 
jene, die im Schatten des Müllbergs 
leben, aber eine Stimme verdienen 
und sich diese durch Bildung und 
Engagement erkämpfen.  So brach-
te es eine der Laudator*innen von 
der Radical Recycling Unit Pacific 
zum Ausdruck. Aus ihren Händen 
erhielt Reza Boenard schließlich 
die Satyalancana-Auszeichnung 
überreicht, eine der höchsten Eh-
rungen für soziales Engagement in 
der Region.

Wurde für ihr langjähriges Engagement ausgezeichnet:
Resa Boenard (61)

buchtipp der woche 
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In ihrer jüngsten 
Arbeit »The Glass 
Globe« zeich-
nen die Doku-
Spezialist*innen 

Fahsai Meephuk und 
Elsbeth Nethergreen den 
Wandel des weltweiten 
Wirtschaftssystems seit 
dem Zweiten Weltkrieg 
nach: Eine cineastische 
Volkswirtschaftsvor-
lesung als Sternstunde 
des dokumentarischen 
Kinos.

Free Trade, Free 
Trade: So lautete das 
älteren Semestern noch 
wohlvertraute Frei-
handelsmantra, das 
Konzernlobbyist*innen 
ab 1947 systematisch 
ins Bewusstsein von 
Politiker*innen und 
Ökonom*innen pflanzten. »Aus 
unserer Perspektive mutet das 
Bestreben, die nach dem katastro-
phalen Krieg zertrümmerte Welt 
durch die komplette Deregulierung 
aller Finanz- und Handelsströme 
neu aufbauen zu wollen, völlig 
grotesk an«, sagt Regisseurin Elsbeth 
Nethergreen, »doch die politische 

und ökonomische Elite war für die 
wahren globalen Zusammenhänge 
schlicht und einfach blind.«

Ein Lehrstück im Kino

Einmal mehr hat Nethergreen mit 
ihrem filmischen Langzeitpartner 
Fahsai Meephuk ein Werk von 

beeindruckendem Umfang 
geschaffen. »The Glass Glo-
be«, in mehrjähriger Arbeit 
im Auftrag der Global 
Transparency Agency ge-
dreht, ist nichts weniger als 
ein Lehrstück. Sowohl in 
didaktischer wie in cineas-
tischer Hinsicht. Erneut ist 
es dem vielfach ausgezeich-
neten Regieduo gelungen, 
derart Abstraktes wie Han-
delsabkommen in sinnliche 
Bilder zu übersetzen und 
den roten Erzählfaden mit 
feiner Nadel durch das 
Labyrinth der Fakten zu 
führen. Vom Anfang der 
vormodernen Wirtschafts-
geschichte, die symbolisch 
mit dem Abschluss des 
verhängnisvollen Zoll- und 
Handelsabkommens GATT 
(»General Agreement on 
Tariffs and Trade«) 1947 

beginnt, bis zum vorläufigen Happy 
End der ökofairen Wirtschaftsord-
nung unserer Tage.

Auf allen Kontinenten gedreht

Gegen welche Widerstände und wie 
die Welt transparent wurde, ist die 
unheimliche komplexe Geschich-

te, die Nethergreen und Meephuk 
übersichtlich und packend jenseits 
von Allgemeinplätzen und Ober-
flächlichkeiten erzählen. Da nimmt 
es nicht wunder, dass die Recherche 
und die Dreharbeiten mit zahlrei-
chen Zeitzeug*innen und Betroffe-
nen auf allen Kontinenten deutlich 
mehr Zeit in Anspruch nahm als 
ursprünglich geplant.

»Wie jede epische Geschichte 
steckt auch diese voller Widersprü-
che und gegengleicher Entwick-
lungsstränge«, meint Meephuk kurz 
vor dem Kinostart kommende Wo-
che. So veranschaulicht »The Glass 
Globe« auch, wie bald schon die 
guten Kräfte bereits gegenzusteuern 
versuchten. Etwa mit der bereits 
1944 versuchten und gescheiterten 
Gründung der International Trade 
Organization ITO. Oder der 1964 
erstmals einberufenen Konferenz 
der Vereinten Nationen für Handel 
und Entwicklung UNCTAD, die 
ebenso lange wie vergeblich ein 
Gleichgewicht zwischen Nord und 
Süd zu schaffen versuchte.

»Viele wussten, was sie da tun«

Die stärksten Momente des Films 
sind jene, in denen seinerzeit 

handelnde Personen aus den Kabi-
netten von Margaret Thatcher und 
Ronald Reagan freimütig schildern, 
wie es stattdessen zum Washington 
Consensus im Zeichen der desaströ-
sen »Reaganomics« kam. »Manche 
haben ihrer eigenen Propaganda 
geglaubt und nicht gewusst, was sie 
da tun«, meint Regisseurin Nether-
green, die auch für das Buch verant-
wortlich zeichnet. »Aber viele haben 
aus kurzsichtigem Macht- und Pro-
fitinteresse wider besseres Wissen 
gehandelt.« Wie »The Glass Globe« 
zeigt, musste der globale Turbokapi-
talismus die Welt erst wieder in jene 
Trümmer legen, aus denen er sie 
1947 neu erschaffen wollte, um das 
Freihandelsmantra verstummen zu 
lassen – und stattdessen Nachhal-
tigkeit, Menschen- und Völkerrecht, 
Frieden, soziale Gerechtigkeit und 
kulturelle Diversität zuoberst auf 
die Agenda zu setzen. »Dass sie dort 
stehen, ist keine Selbstverständlich-
keit, sondern Ergebnis eines langen 
Bemühens«, sagt Fahsai Meephuk. 
»Daran wollen wir mit unserem 
Film erinnern.«

Die Lektion läuft kommenden 
Freitag in allen Freiluft-Drohnenki-
nos an und wird eine Woche später 
auf alle Plattformen verteilt.

Als das Freihandels-Mantra 
verstummte

»The Glass Globe« zeigt, wie die Welt transparent wurde. 

Damals war es neu – 
und noch ein wenig 
aufrührerisch. Mit 
»Plasticphonia IV« 
gelang Crystn Hunt 

Akron 2032 ein Welthit. 37 Wochen 
hielt sich das Album der Sound-
künstlerin damals in den Billboard-
charts, die meiste Zeit auf Platz eins. 

Plasticphonia: 
Von Strandmüll zu Welthits

Die Zahl am Ende des Titels lässt es 
vermuten: »Plasticphonia IV« war 
nicht das erste Album seiner Art. 
Tatsächlich hatte die damals in Linz 
an der Donau lebende Hunt Akron 
schon in den frühen 2020er Jahren 
begonnen, Plastikmüll an Stränden 
zu sammeln – um damit Geräusche 
zu generieren und in technoide 
Musik zu verwandeln. Die Töne 
zu »Plasticphonia« waren danach 
gesetzt und konnten in Serie gehen. 
Anfangs noch ein Minderheitenpro-
gramm, wurde Hunt Akron durch 
ständiges Updaten der Sounds und 
dank einer wachsenden Ökologie-
bewegung immer größere Aufmerk-
samkeit zuteil. Ihr Live-Set auf der 
»Seehorse« vor dem »Great Pacific 
Garbage Patch« gilt bis heute als 
eines der meistgestreamten »Awake-
ning-Events« des Anti-Plastic-
Movements. Zugute gehalten wurde 
ihr in der Rezeption stets, dass sie 
zwar Plastikmüll gesucht hatte, aber 
nicht den damals so strebenswerten 

kommerziellen Erfolg. Der 
war ihr ganz einfach passiert, 
interessierte sie jedoch wenig. 
Vielmehr setzte Hunt Akron 
ihre neue Popularität dafür 
ein, die Plastikvermeidung zu 
propagieren, gipfelnd in ihrem 
legendär gewordenen »Aufruf 
an die Welt«, man möge ihr bitte 
die Mittel zum Musikmachen 
entziehen und sie zu ihrer gro-
ßen Freude verstummen lassen. 

Recycling-Sounds für heute

Leider hat sich dieser Wunsch 
der Musikerin bis heute nicht 
erfüllt. Dass nun eine neue 
Generation an Musiker*innen 
das Werk von Crystn Hunt 
Akron für sich entdeckt und mit 
heutigen Mitteln fortschreibt, ist 
jedoch höchst erfreulich. Zumal die 
für den Hafengeburtstag in Turnton 
angebotene Playlist »Recycling 
Reloaded« 15 der größten Hits von 
Hunt Akron in neuer Form auf- 
und vorlegt. Unser Anspieltipp: 
»Dance All Out« von Omegamega.

***

At the time, it was 
new — and still a 
little unsettling. 
»Plasticphonia IV« 
was a worldwide hit 

for Crystn Hunt Akron in 2032. The 
sound artist’s album stayed on the 

Billboard charts for 37 weeks, most 
of the time at number one. 

Plasticphonia: 
From beach trash to world hits

The number at the end of the title 
suggests that »Plasticphonia IV« 
was not the first album of its kind. 
In fact, Hunt Akron, who lived in 
Linz an der Donau at the time, had 
already started collecting plastic 
waste on beaches in the early 2020s 
in order to create sound and turn 
it into technoid music. The plastic 
waste provided the tones for »Plas-
ticphonia«, which then gathered 
momentum. Initially for a minority 
audience, Hunt Akron received 
more and more attention by cons-

tantly updating the sounds and 
appealing to a growing ecology 
movement. Her live set on the 
»Seahorse« at the »Great Pacific 
Garbage Patch« is still conside-
red one of the most-streamed 
»awakening events« of the anti-
plastic movement. While she was 
always looking for a new sound 
for plastic waste, it was not for the 
commercial success that seemed 
so desirable at the time. It simply 
happened to her, but was of little 
interest to her. Instead, Hunt 
Akron used her new popularity 
to promote plastic avoidance, 
culminating in her legendary »call 
to the world« to please give her 
the pleasure of having no plastic 
left to play music with. 

Recycling sounds for today

Although this wish has not yet been 
fulfilled for the musician, it’s gratify-
ing that a new generation of mu-
sicians has discovered the work of 
Crystn Hunt Akron for themselves 
and is continuing to develop it using 
today’s means. Especially since 
the »Recycling Reloaded« playlist 
offered for the harbour anniversa-
ry in Turnton features 15 of Hunt 
Akron’s biggest hits in a new form. 
We recommend listening to »Dance 
All Out« by Omegamega.

https://www.crystn-hunt-akron.com

Der ewig aktuelle Sound des 
Recyclings | The hills are alive, with 

the sound of recycling

Kurzmeldungen

TURNTON. Wegen hinterzogener 
Wertschöpfungsabgabe verbannt 
die Global Transparency Agency 
(GTA) Künstliche Intelligenz aus 
öffentlichen Museen. 

Jahrzehntelang kuratierten KI- 
Algorithmen erfolgreich Aus-
stellungen und arbeiteten dabei 
effizienter und umfassender als 
Menschen. Innerhalb weniger 
Augenblicke sind sie in der Lage, 
einschlägige Bibliotheken,  
Archive und Sammlungen zu 
durchforsten. 

Doch weil viele Häuser die 
Abgabe verweigerten, zieht die 
GTA nun die Reißleine. Sprecher 
Ortega betont, die Abgabe sei 
essenziell für das Gemeinwesen. 
Kritiker*innen wie Sigrid Gabler 
begrüßen das Ende und verweisen 
auf Sterilität und fehlende Intuition 
von KI-Ausstellungen. 

Große Museen als 
Abgabensünder*innen

Besonders brisant: Laut GTA-
Bericht zählen ausgerech-
net große Museen zu den 
Abgabensünder*innen. Paula 
Schroeder vom Historischen Mu-
seum Turnton verteidigt sich, ihre 
KI sei nie autonom tätig gewesen, 
sondern werde vom Team lediglich 
als Werkzeug eingesetzt. Die GTA 
kommentiert lapidar, hier sei eine 
klare Regelung wohl falsch inter-
pretiert worden. Wer menschliche 
Intelligenz ersetzt, muss zahlen.

Macht‘s gut, ihr 
Deppen! Kuratori-
sche KI am Ende

Eine spannende 
wie vielschich-
tige Schau lädt 
Besucher*innen 
zur Betrach-

tung einer Dekade ein, in der 
Schlaf, Ruhe und Müßiggang 
samt reduziertem Produzie-
ren und Konsumieren jene 
Bedeutung erlangten, die sie 
und wir Menschen verdienen.

Wer hätte vor mehr als 
zehn Jahren gedacht, dass 
unsereins irgendwann fürs 
Schlafen, also fürs Nichtstun 
bezahlt wird? Wenngleich – 
schlafen ist ja nicht nichts. Es 
ist Rückzug, Regeneration, 
manchmal sogar Widerstand. 
Und seit dem Jahr 2045 ist 
Schlaf eine ökonomische Grö-
ße. Mit der Einführung des 
Schlaftalers – international 
bekannt als Sleepcoin – wur-
de eine neue Währung etabliert, die 
das Gegenteil von Arbeit, Konsum 
und rastloser Produktivität in den 
Mittelpunkt stellt: nämlich die 
Kunst, sich auszuruhen.

Eine Dekade im Blick

Die Donut Factory in Turnton wid-
met diesem radikalen gesellschafts- 
und finanzpolitischen Schritt eine 
Ausstellung, die gleichermaßen 
humorvoll wie historisch präzise 
dokumentiert, wie wir lernten, den 
Schlaf zu lieben. Die Schau entfaltet 
eine Chronik der Jahre 2036 bis 
2045 – jener Dekade, in der sich 
der Schlaf von einer individuellen 
biologischen Notwendigkeit hin zu 
einem gesellschaftlichen, ökologi-
schen und schließlich auch ökono-
mischen Leitwert entwickelte.

Schlaf als Währung: 
Der Schlaftaler

Noch keine zwei Jahre ist es her, 
dass die ersten Schlaftaler geprägt 
wurden – ein symbolischer Akt, der 
die Vision einer neuen Gerechtig-
keit greifbar machte. Diese Ikonen 
einer Epoche des Umdenkens folgen 
einem einfachen Prinzip: Jede Per-
son erhält eine Ausschüttung für bis 
zu acht Stunden Schlaf pro Tag. Die 
Bezahlung von zusätzlichen Schlaf-
stunden kommt dem Gemeinwohl 
zugute. Damit wurde nicht nur 
ein universelles Grundeinkom-
men geschaffen, sondern auch ein 
Instrument, das Konsumdruck und 
Umweltbelastung verringert. Denn: 
Wer schläft, produziert und konsu-
miert nicht – und verringert damit 
den ökologischen Fußabdruck.

Zeitstrahl, Artefakte, 
Atmosphären

Im Zentrum der Schau 
steht ein eindrucks-
voller Zeitstrahl. Er 
markiert die entschei-
denden kulturellen, 
politischen und me-
dizinischen Entwick-
lungen zwischen 2036 
und 2045. Höhepunkte 
dieser Dekade sind 
etwa der erste Schlaf-
lied-Wettbewerb 2036, 
dessen Gewinner*innen 
in der Ausstellung über 
ein Interface zu hören 
sind. Oder die Einfüh-
rung des Schlafanalyse-
Bettbezugs 2042, der 
es erstmals erlaubte, 
großflächig Daten 
über Schlafqualität zu 
sammeln. Nicht zu 

vergessen die offizielle Prägung 
der ersten Schlaftaler 2045 – die 
historischen Stücke können heute 
in einer Vitrine bewundert werden. 
Die Ausstellungsmacher*innen 
haben diese Stationen nicht nur do-
kumentiert, sondern auch sinnlich 
erfahrbar gemacht. So laden Arte-
fakte zur Interaktion ein, Musik und 
Projektionen schaffen Atmosphären 
zwischen dem Traum von einem 
besseren Leben und der Realisie-
rung von eben diesem.

Die Donut Factory: 
Ort und Metapher

Der Ort der Ausstellung könnte 
kaum passender gewählt sein. Die 
Donut Factory ist ein multifunk-
tionales Zentrum, das sich in den 
letzten Jahren als Knotenpunkt für 

ökonomische und gesellschaftliche 
Zukunftsdebatten etablierte. Ihr 
Name verweist auf Kate Raworths 
Modell der Donut Economy, das in 
den 2020er Jahren einen ökologi-
schen und sozialen Rahmen für 
Wirtschaftspolitik definierte. 

Von lokalen Sanatorien 
zu einer Weltbewegung

Die Wurzeln der Sleepcoin-Be-
wegung liegen in kleinen Experi-
menten: Sieben Dörfer und zwei 
Kleinstädte erklärten sich 2037 zu 
Schlafsanatorien. Innerhalb von drei 
Jahren war ihre Zahl auf mehr als 
500 angewachsen, von Maubeuge 
bis Mount Isa. Die Bewohner*innen 
lebten mit reduzierten Arbeitszei-
ten, strukturierten Ruhephasen und 
einem sozialen Ausgleichssystem, 
das bald weltweit für Aufmerksam-
keit sorgte.

Kritik und Bedenken

Doch so visionär die Idee erscheint, 
sie blieb nicht ohne Kritik. Was ist 
mit jenen, die unter Schlaflosigkeit 
leiden, oder mit Menschen, deren 
physische oder psychische Gesund-
heit erholsamen Schlaf erschwert? 
Wird hier nicht ein Privileg belohnt, 
das nicht allen zugänglich ist? Diese 
Fragen werden in der Ausstellung 
nicht ausgeblendet, vielmehr bilden 
sie ein eigenes Kapitel.

Die künstlerische Umsetzung

Gestaltet wurde die Ausstellung vom 
Künstler*innenkollektiv Time’s Up, 
das seit Jahrzehnten für seine be-
gehbaren Erzählungen bekannt ist. 
Ihre Methode, »erfahrbare Zukünfte 
in Raum und Zeit zu übersetzen«, 

erweist sich hier als besonders stim-
mig. Besucher*innen bewegen sich 
durch eine narrative Landschaft, in 
der Objekte, Sounds und Dokumen-
te eine Zukunft spürbar machen, die 
längst Gegenwart ist.

Der Rahmen zur Ausstellung

Schon die ersten Veranstaltungen 
im Begleitprogramm fanden regen 
Zulauf. Vorträge, Konzerte und 
Diskussionen boten und bieten 
vielfältige Perspektiven auf Schlaf, 
Ruhe und nachhaltiges Wirtschaften. 
Diese Woche etwa tritt die legendäre 
Steueroasen-Detektivin Vectigalia 
Baeva auf, deren Arbeit wesentlich 
zur Finanzierung des Schlaftalers 
beiträgt. Die Podiumsdiskussion ver-
spricht spannende Einblicke in die 
Verfolgung globaler Kapitalflüsse.

Archivbild Crystn Hunt Akron 

Die Entdeckung des Klimawandels

Bis in die frühe Neuzeit fürch-
teten die Bewohner*innen der 
Alpen die Ausbreitung der 
Gletscher, in der Zwischen-
zeit hat sich ihr Rückgang 
als die größere Bedrohung 
herausgestellt und ganze Täler 
unbewohnbar gemacht. Heute 
sind sie kaum noch existent, 
doch ihre kläglichen Reste 
sind von hohem Wert für 
die Forschung. Biolog*innen 
entdecken immer wieder neue 
Lebensformen in dem ehemals 
»ewigen« Eis, dank deren 
Resilienz ab den 2030er Jahren 
neue Impfstoffe entwickelt 
werden konnten.

Fotografien als Zeugen 
der Erderwärmung

Die Entwicklung der Fotografie in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts fällt 
mit einem gesteigerten Interesse 
an der alpinen Landschaft zu-
sammen, und so dauerte es nicht 
lange bis die ersten Fotografen die 
Gipfel der Alpen bestiegen. Dabei 

dokumentierten etwa die Gebrüder 
Bisson am Mont Blanc, Gustav 
Jägermayer im Großglocknergebiet 
oder Vittorio Sella am Ortler auch 
deren Gletscher. »Damit wur-
den sie unbewusst zu den ersten 
Zeugen der Erderwärmung«, 
erklärt das Kurator*innen-Duo 

Andrea Paolicci und Rene Vojno-
vic und berichtet: »Was uns aber 
besonders interessiert hat, war ihr 
ästhetischer und damit eigentlich 
unwissenschaftlicher Zugang. Viele 
der großformatigen Aufnahmen 
sind von unglaublicher Brillanz. 
Erstaunlich, wenn man bedenkt, 

wie aufwändig damals 
gearbeitet werden muss-
te.« Gegenübergestellt 
werden diese Werke de-
nen von frühen Glazio-
logen wie dem Wiener 
Friedrich Simony, der 
über Jahrzehnte die 
Gletscher am Dachstein 
dokumentierte. 

Auf Mediatischen tau-
chen die Besucher*innen 
in die Details dieser 
Aufnahmen ein und 
können den Verlauf des 
Rückgangs der Gletscher 
anhand von späteren 
Aufnahmen bis ins 
Heute verfolgen. »Wir 
begleiten die Ausstel-

lung in unserem Science Lab mit 
Workshops, in denen wir anhand 
dieser Fotografien zeigen, dass 
künstlerische Auseinandersetzun-
gen oder einfache Alltagsbeob-
achtungen wertvolle Quellen für 
die Forschung darstellen«, erklärt 
Direktorin Paula Schroeder.

Wie wir die Welt im Schlaf veränderten
Ausstellung in der Turntoner Donut Factory 

»Dr. Sleeplove: Oder wie wir lernten, den Schlaf zu lieben«  

Fotografie von Auguste-Rosalie Bisson, 1860

Abwechslungsreiches 
Design im öffentlichen 
Interesse
TURNTON VERTICAL  
FORREST. Die vom Institut 
New Architectures of Social 
Engagement in Zusammenar-
beit mit dem Practical Utopia 
Directorate kuratierte Ausstel-
lung »Small Scale – Big Change« 
ist seit Samstag eröffnet.

In ansprechendem Ambiente sind 
Besucher*innen eingeladen, aktiv 
aktuelle Designs und Architek-
turen vor Ort zu erproben. So 
kann man mitunter raumschaf-
fende Bauformen mit Wachstum-
schnellstoppenden Bambusarten 
»Testwachsen« lassen oder im 
wabenartigen Travelmotel »Test-
schlafen«. Besonders empfehlen 
wir das Visionenkabinett, ein 
Café inmitten der Ausstellung, in 
dem schriftstellerische Erfindun-
gen aus Märchen und Science 
Fiction auf ihre Machbarkeit 
»überprüft« werden. Sollten 
Sie also Lust verspüren, vom 
Lebkuchenhaus zu naschen, auf 
der Brücke der Enterprise Kaffee 
zu kochen oder mit Alice der 
verrückten Teegesellschaft beizu-
wohnen: Hier sind Sie richtig!

Event tipp

Eröffnung: 14.09.2047, 21:00
Ausstellungsdauer: 
15.09.2047 – 29.02.2048
Öffnungszeiten: täglich 15:00 – 00:00
Ort: Donut Factory, Turnton  
Zentraal

Storytelling: Time’s Up
In Kooperation mit People over 
Profit und den Social Fairness Pro-
tection Groups

Das gesamte Programm der Donut 
Factory steht bis Ende Februar 
2048 im Zeichen der Muse. Details 
finden sie im Veranstaltungspro-
gramm und online.

Mit Unterstützung durch BMWKMS,  
Linz Kultur, Land OÖ, Linz AG, FWF - 
Österreichischer Wissenschaftsfond

Zur Ausstellung

Eine Sonderausstellung im Historischen Museum Turnton zeigt die Ursprünge der 
modernen Klimaforschung anhand historischer Gletscherfotografie.
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become an ominous threat to sea-
grass. In the fields of biochemistry, 
too, submarine grass habitats suffer 
a great deal of unpleasantness: unt-
reated wastewater, nutrients flushed 
in from intensive agriculture, and 
water pollution in general, together 
with an increase in sediments in the 
water, leading to massive clouding 
of many areas of the sea. 

The resulting lack of light hinders 
the photosynthesis of seagrass, 
which has no alternative energy 
source to sunlight and is bound 
to die as a consequence. And then 
there is the warming of the world’s 
oceans, which in many places ex-
ceeds what is tenable for seagrass.

Overall, about a third of seagrass 
beds has been lost in the 20th centu-
ry, although they are not completely 
irrecoverable thanks to the efforts of 
researchers like King. »The reversal 
of this trend actually began before 
the turn of the millennium,« says the 
Anglo-American marine biologist, 

who lives in Germany, recalling the 
years in which the global expansion 
of water treatment plants was first 
felt. »This has gone hand in hand 
with the extensification of agricul-
ture, which has significantly reduced 
nutrient inputs.« 

Gardening at the seabed

Nevertheless, a systematic revival 
of  the seagrass beds took until the 
beginning of the 2020s, when the 
need for action became clear: »By 
this time, habitat loss had alrea-
dy slowed down, but accelerated 
climate change and the progressive 
erosion of coastal areas meant that 
revitalization was inevitable,« King 
says. »You have to understand that 
seagrass plants dampen the inten-
sity of the waves on the one hand 
and hold the ground together with 
their roots on the other — just like 
trees do with the soil.« As with all 
comparable processes, the seagrass 
beds required numerous failed 
attempts on the proven scientific 

and procedural basis of trial and 
error before the ultimate route 
to their rescue was found. As the 
Institute for Uppa Sea Research 
says, this consists in the combina-
tion of the careful and measured 
removal of individual grass shoots 
from healthy seagrass beds and the 
sowing of seeds that are now grown 
in specialized seed farms. »The 
generation of researchers before us 
found that this required a carrier 
medium such as clay or agar-agar 
to prevent the seeds from being 
flushed away,« Riley King recounts. 
Another achievement notched up 
by the older scientists is the suc-
cessful breeding of seagrass species 
that can cope with high water tem-
peratures: »After the breakthrough 
in the laboratory, it took a long 
time for this to work in the field, or 
rather in the sea.«

Trial and error coconut mat

For the scientific breakthrough to 
take place, it was necessary to deve-

lop a comprehensive understanding 
of how to create optimal oxygen 
conditions to optimize growth and 
carbon storage capacity. »As far as 
the perfect mix of restoration area 
sizes, plant density and water quali-
ty is concerned, we still have a lot to 
discover,« says King concerning the 
current status. 

The seagrass bed rescuers made a 
historic and long-corrected mistake 
for a few years by laying coconut 
mats with seedlings. At the time, 
what amounted to the introduction 
of an alien species — aggravated 
by using iron anchor pins — was 
also due to pressure from above, 
explains the Uppa Sea Research 
Institute: Many national govern-
ments endeavoured to comply with 
the renaturation laws passed in 
the mid-20s, and meet the relevant 
deadlines. Today, sowing seeds and 
planting seedlings is handled by 
underwater bots that work quickly 
and tidily. »This has enabled the 
revitalization of seagrass stands to 

be largely automated and scaled to 
industrial but sustainable levels,« 
says King, delighted.

A cautious all-clear

The results are impressive: even 
though there is still a lot to do, 
many seagrass beds can be conside-
red rescued. More than half of the 
areas that had died out are now a 
glorious mass of delicate greenery. 

However, the Institute for Uppa 
Sea Research does not want to 
give a complete all-clear yet. »We 
must not overlook the fact that 
success is largely due to the ban on 
fishing with trawlers and the end of 
recreational boating due to climate 
change,« King emphasizes. »As we 
all know, fishing fleets in particular 
are constantly pressing to lift the 
ban. Unfortunately, until everybody 
recognizes the importance of sea 
meadow protection everywhere, 
the habitat cannot be considered 
rescued.« 

MOVING & livingMobiliÄT & ANSIEDLUNG

JUgendliche 

fragen nach

turnton gazette Serie

NNIBY: Frau 
Huber, bereits vor 
40 Jahren waren 
Sie als Juristin in 
der Beratung von 
Zugewanderten tä-
tig. Können Sie uns 
schildern, wie die 
rechtliche Situation 
dieser Menschen 
damals war?

Marion Huber: 
Es herrschte eine 
sehr strikte Unter-
scheidung zwischen 
Menschen mit der 
Staatsbürgerschaft 
eines Landes und 
jenen ohne. In 
Vorträgen habe ich 
damals gern Bertolt 
Brecht zitiert, der 
in seinen »Flücht-
lingsgesprächen« aus den 1940er 
Jahren treffend formulierte, der 
Pass sei »der edelste Teil eines 
Menschen«. 

»Der Pass ist der edelste Teil von 
einem Menschen. Er kommt auch 
nicht auf so eine einfache Weise 
zustande wie ein Mensch. Ein 
Mensch kann überall zustande 
kommen, auf die leichtsinnigste 
Art und ohne gescheiten Grund, 

aber ein Pass niemals. Dafür wird 
er auch anerkannt, wenn er gut 
ist, während ein Mensch noch 

so gut sein kann und doch nicht 
anerkannt wird.«

Das Asyl- und Fremdenrecht war 
zudem sehr überreguliert und 
änderte sich beinahe jährlich – in 
jedem Fall aber mit einer neuen 
Regierung. Kaum eine Rechtsma-

terie hat sich so oft verändert. Für 
Laien war es völlig unverständlich, 
selbst für Jurist*innen war es 
Spezialmaterie.

Was bedeutete das 
für die Betroffenen?

Die Hürden waren enorm. Zuge-
wanderte spürten von Anfang an, 
dass sie nicht wirklich erwünscht 
waren – als billige Arbeitskraft 
vielleicht, aber nicht als dauer-
hafte Mitglieder der Gesellschaft. 
Viele Regelungen waren schika-
nös, rissen Familien auseinander 
und führten direkt in die Armut. 
Gleichzeitig wurde Integration 
verlangt, ohne dass es entspre-
chende Angebote gab.

Wie fanden diese Menschen über-
haupt den Weg hierher?

Es war kaum möglich, auf legalem 
Weg in den Westen zu kommen. 
In der Landwirtschaft und Gas-
tronomie wurden Saisonkräfte 
gebraucht, für hoch qualifizier-
te Menschen gab es einzelne 
Möglichkeiten – das betraf aber 
natürlich nur eine Minderheit. 
Für Menschen aus Kriegs- und 
Krisengebieten blieb meist nur 
der Weg über Schlepper. Wer über 
ausreichend finanzielle Mittel 
verfügte, konnte sich eine ge-
fährlich Passage leisten, doch die 
Fluchtrouten waren hochriskant. 
Tausende ertranken im Mittel-
meer, weil sie auf untaugliche und 
viel zu kleine Boote gepfercht 
wurden.  In den Urlaubsregionen 
wurden immer wieder Leichen 
angespült, zum Entsetzen der 
Urlauber*innen. Auch in LKWs 
wurden Menschen transportiert, 

oft mit tödlichen 
Ausgang. Bei 
einem besonders 
tragischen Beispiel 
im Jahr 2015 
starben mehr als 
70 Menschen in 
einem Klein-LKW, 
weil der Fahrer die 
Nerven verlor und 
davonlief.

Aber es gab doch 
schon damals die 
Menschenrechts-
konvention! Wie 
passte das zusam-
men?

Eigentlich gar 
nicht. Aber der 
Nationalstaat hatte 
damals eine ganz 
andere Bedeutung 

als heute. Es galt als vorrangig, 
die »eigene« Bevölkerung zu 
»schützen« – auch auf Kosten 
anderer. Fremdenfeindlichkeit 
wurde bewusst geschürt, be-
sonders zu Beginn der 2020er 
Jahre. Eure Eltern erinnern 
sich bestimmt: Für »besonders 
gefährliche Asylwerber*innen« 
wurde vehement Sicherungshaft 
und Abschiebung gefordert, die 
Formulierung implizierte aber, 
alle Asylwerber*innen wären ge-
fährlich. Vor allem der Islam hatte 
mit  Ressentiments zu kämpfen, er 
wurde mit dem Begriff Terroris-
mus quasi gleichgesetzt. 
Sozialorganisationen und NGOs 
wurden von der rechtskonserva-
tiven Regierung diffamiert, ihnen 
wurde sogar eine »Asylindustrie« 
unterstellt. Es war eine harte Zeit, 
auch bei uns in der Caritas. In 

großen Teilen der Bevölkerung 
verloren wir viel Rückhalt.

Und der Klimawandel? Der war 
doch längst spürbar.

Es gab Zeiten, da war es ein 
Trend,  den Klimawandel zu leug-
nen. Unzählige Bücher wurden 
verfasst, noch mehr Talk Shows 
abgehalten – alle mit der Hal-
tung, es gäbe gar keine außerge-
wöhnlichen Veränderungen und 
falls doch, dann wäre sicher nicht 
der Mensch daran schuld. Vor 
allem der Teil mit der Verantwor-
tung des Menschen blieb lange 
strittig, selbst heute bestreiten es 
noch manche. 
Erst als die Folgen immer offen-
sichtlicher wurden, setzte ein 
gesellschaftliches Umdenken ein. 
Die Erkenntnis, dass es alle treffen 
würde, hat letztlichzu unserer 
heutigen Form des Zusammenle-
bens  geführt.

Wenn Sie zurückblicken: Wie 
stark hat sich unsere Gesellschaft 
verändert?

Wir haben auch heute viele 
Herausforderungen zu meistern, 
und nicht alle begrüßen die Ent-
wicklungen der letzten 30 Jahren. 
Aber insgesamt hat ein Wandel 
stattgefunden, den ich niemals 
für möglich gehalten hätte. Ich 
erinnere mich gut, wie Integra-
tionsarbeit vor 40 Jahren aussah, 
wie schwierig es war, finanzielle 
Mittel zu erhalten, meist ohne 
Sicherheit fürs nächste Jahr. 
Heute ist das NNIB eine etablier-
te Institution! Für mich ist es eine 
große Freude, dass ich Teil dieses 
Wandels sein durfte.

Als Flucht und Migration 
noch tödlich sein konnten

Die Verteidigung der Festung Europa zu Beginn des 21. Jahrhunderts. 
Interview mit Marion Huber (73), ehemalige Geschäftsführerin des Bereichs Nothilfe der Caritas.

Das Interview führen Reso und Danica vom NNIBY (Jugendorganisation des NNIB)

Marion Huber

Mit den Gezei-
tenmarschen 
und Mangro-
vensümpfen 
stellen die 

unterseeischen Graswiesen entlang 
der Weltmeeresküsten die blauen 
Wälder des Planeten dar. Nachdem 
dort jahrzehntelang Alarmstufe rot 
herrschte, darf das Seegras vorsich-
tig optimistisch als gerettet gelten.

Die heimwehselige Country-Music-
Ballade vom »Green, Green Grass 
of Home« fällt streng genommen 
nicht ins Subgenre des Bluegrass, 
gehört nichtsdestotrotz aber zum 
Repertoire so mancher Bluegrass-
Band. Mit Mandoline, Banjo und 
Co zumeist virtuos und halsbreche-
risch schnell dargeboten, kann sich 
die Bluegrass Music mittlerweile auf 
eine über hundertjährige Tradition 
berufen. Und auf ihren Ursprung 
im amerikanischen Kentucky, auf 
dessen nährstoffreichen Wiesenbö-
den jenes Rispengras gedeiht, deren 
blaugrünen Blättern die fetzige 
Musik ihren Namen verdankt. 

Blaugrün ist – auf seine eigene 
Art und Weise – indes auch ein 
Gras, das sein Habitat fern von 
Kentucky im wahrsten Sinn des 
Wortes abseits des Country hat: 
das Seegras im salzigen Wasser vor 
den Küsten, welche die Weltmeere 
säumen. Die Antarktis ausgenom-
men, ist es global heimisch. Optisch 
ist Seegras so grün wie Gras nur sein 
kann. Was die Klimabilanz angeht, 
ist es hingegen intensiv blau, gehören 
die unterseeischen Wiesen doch zu 
den sogenannten Blue Carbon Eco-
systems. »Die Wiesen unter Wasser 
sind genauso schön anzuschauen wie 
ökologisch leistungsfähig«, schwärmt 
Riley King vom Institut für Uppa 
Sea Forschung in Kiel. »Zusammen 
mit den Mangroven an Land und 
den regelmäßig gefluteten Gezeiten-
marschen – also den Salzwiesen am 
Strand – werden die Seegraswiesen 
als die blauen Wälder der Welt 
bezeichnet.«

Der Wald unter Wasser

Die Waldmetapher kommt nicht 
von ungefähr. Denn die Seegraswie-
sen sind nicht nur eine Schatzkam-
mer des maritimen Artenreichtums, 
in der eine Schwindel erregende 
Zahl von Meeresfaunamitgliedern 
lebt und ihren Nachwuchs zeugt 
und aufzieht, sondern auch einer 
der wirkungsmächtigsten Kohlen-
stoffspeicher des Planeten. »Obwohl 
die Seegraswiesen mit etwa 270.000 
Quadratkilometern nur einen 
Promillebereich des Meeresbodens 
bedecken, stemmen sie je nach Re-
chenmodell doch zehn bis 18 Pro-
zent der CO2-Bindung durch die 
Weltmeere«, unterstreicht King die 
klimasystemische Bedeutung von 
Seegras. Die ihresgleichen an Land, 
so King, nur in den Mooren habe – 
deren sukzessive Wiedervernässung 
nach dem fatalen Triumphzug öko-
nomisch motivierter Trockenlegun-
gen in den letzten Jahren und Jahr-
zehnten bekanntlich wesentlich zur 
Klimastabilisierung beitrug. Eine 
Wiedervernässung von Seegraswie-
sen ist angesichts ihrer Lage in etwa 
drei bis fünf Meter Tiefe unter dem 
Meeresspiegel überflüssig; dennoch 
brauchen die aquatischen Grünflä-
chen seit geraumer Zeit menschli-

che Zuwendung und Unterstützung. 
Tragisch-ironischerweise infolge 
mehrfacher menschlicher Einwir-
kung, die ihren Anfang in etwa mit 
dem Siegeszug der Bluegrass Music 
vor etwas mehr als hundert Jahren 
nahm. So begleitet der Aufstieg 
des Kentucky-Sounds den Nie-
dergang der Seegraswiesen, denen 
die technische Zivilisation des 20. 
Jahrhunderts mehrfach zu Leibe 
rückte. An mehreren Fronten: Auf 
der mechanischen Ebene sind es die 
Anker einer wachsenden Zahl von 
Booten, die über den Meeresboden 
scheren. Die touristische Bebauung 
vieler Küste geht ebenfalls zulasten 
des Meeresgewächses.

Es wird finster

Auf dem Gebiet der Biologie und 
Mikrobiologie bilden invasive 
Arten und Krankheitserreger 
ein unheilvolles Zweigespann an 
Seegraszerstörern. Auch in den 
Gefilden der Biochemie erleiden 
die unterseeischen Grashabitate 
viel Ungemach: ungeklärte Abwäs-
ser, aus der Intensivlandwirtschaft 
eingeschwemmte Nährstoffe und 
Wasserverschmutzung im Allge-
meinen führen zusammen mit einer 
Zunahme der Sedimente im Wasser 
zu einer massiven Eintrübung vieler 
Meeresbereiche. Der daraus resul-
tierende Lichtmangel behindert 
oder verunmöglicht die Photo-
synthese des Seegrases, das keine 
Energiealternative zum Sonnenlicht 
hat und zwangsläufig abstirbt. 
Dazu kommt die Erwärmung der 
Weltmeere, die an vielen Stellen 
über das für Seegras mögliche Maß 
hinausgeht. 

Insgesamt geht im 20. Jahr-
hundert etwa ein Drittel der 
Seegraswiesen verloren – wenn 
auch dank der Anstrengung von 
Forscher*innen wie King nicht 
vollkommen unwiederbringlich. 
»Die Trendumkehr hat de facto 
bereits vor der Jahrtausendwende 
begonnen«, erinnert sich der ang-
loamerikanische Meeresbiologe mit 
deutschem Wohnsitz an die Jahre, 
in denen sich der globale Ausbau 
von Wasserkläranlagen erstmals 
bemerkbar macht. »Das ist Hand in 
Hand mit der Extensivierung der 
Landwirtschaft gegangen, wodurch 
die Nährstoffeinträge deutlich 
zurückgingen.« 

Gartenarbeit am Meeresboden

Bis zum Beginn einer systemati-
schen Renaturierung von Seegras-
wiesen dauert es dennoch bis in die 
Zwanzigzwanziger, als der Hand-
lungsbedarf immer größer wird: 
»Zu diesem Zeitpunkt haben sich 
die Habitatverluste schon ver-
langsamt, aber der beschleunigte 
Klimawandel und die fortschreiten-
de Erosion der Küstengebiete haben 
die Revitalisierung erzwungen«, 
sagt King. »Man muss wissen, dass 
die Seegraspflanzen zum einen die 
Intensität der Wellen dämpfen und 
zum anderen mit ihren Wurzeln 
den Untergrund zusammenhalten – 
genauso wie es die Bäume mit dem 
Erdreich machen.«

Die Pionierarbeit, in deren 
Zuge das richtige Setup und die 
passende Methodik entwickelt 
wird, gehen auf das Konto un-

terschiedlicher NGOs wie bei-
spielsweise Sea Shepherd. Wie bei 
allen vergleichbaren Verfahren 
hat es auch bei den Seegraswiesen 
zahlreicher gescheiterter Anläufe 
auf der bewährten wissenschaftlich-
verfahrenstechnischen Basis von 
Versuch und Irrtum bedurft, bis der 
Königsweg zur Rettung gefunden 
war. Der besteht, wie es am Institut 
für Uppa Sea Forschung heißt, 
aktuell – und schon seit geraumer 
Zeit–  in der Kombination von 
der behutsamen und maßvollen 
Entnahme einzelner Grasspröss-
linge von gesunden Seegraswie-
sen und der Aussaat von Samen, 

die heutzutage in spezialisierten 
Saatgutbetrieben gezogen werden. 
»Die Forscher*innengeneration 
vor uns hat feststellen müssen, dass 
es dazu eines Trägermediums wie 
Lehm oder Agar-Agar bedarf, um 
das Ausspülen der Samen zu ver-
hindern«, rekapituliert Riley King. 
Ein weiteres Verdienst der älteren 
Wissenschaftler*innensemester be-
steht in der erfolgreichen Züchtung 
von Seegrasarten, die mit hohen 
Wassertemperaturen zurechtkom-
men: »Nach dem Durchbruch im 
Labor hat es lange gedauert, bis das 
auch im Feld oder besser gesagt im 
Meer funktioniert hat.«

Versuch und Irrtum Kokosmatte

Für den wissenschaftlichen 
Durchbruch entscheidend war die 
Entwicklung eines umfassenden 
Verständnisses für die Herstellung 
optimaler Sauerstoffbedingungen 
zur Optimierung von Wachstum 
und CO2-Speicherkapazität. »Was 
den perfekten Mix von Wiederher-
stellungsflächengrößen, Pflanzdich-
te und Wasserqualität betrifft, sind 
wir nach wie vor nicht am Ende aller 
Erkenntnis angelangt«, kommentiert 
King den Status quo. 

Einen historischen und längst 
korrigierten Fehler machten die 
Wiesenretter:innen einige Jahre 
lang mit dem Verlegen von Kokos-
matten mit Sprösslingen. Was aus 
heutiger Sicht der Einführung einer 
habitatsfremden Spezies – ver-
schlimmert durch die Befestigung 
mit Eisenbolzen – gleichkommt, 
sei damals auch hohem Druck von 
oben geschuldet gewesen, gibt man 
am Upper Sea Institut zu verstehen: 
Viele nationale Regierungen seien 
bemüht gewesen, die Mitte der 
Zwanzigzwanziger beschlossenen 
Renaturierungsgesetze samt ihren 
Fristvorgaben zu erfüllen. Heute 

ist das Einbringen von Saatgut und 
Sprösslingen Sache von Unterwas-
serbots, die schnell und sauber 
arbeiten. »Damit ist es gelungen, die 
Revitalisierung von Seegrasbestän-
den weitgehend zu automatisieren 
und auf ein industrielles Niveau zu 
skalieren«, freut sich Forscher King.

Entwarnung mit Einschränkung

Die Ergebnisse können sich sehen 
lassen: Auch wenn es noch viel zu 
tun gibt, dürfen die Seegraswiesen 
als gerettet gelten. Mehr als die 
Hälfte der vormals abgestorbenen 
Flächen erstrahlt wieder in zartem 

Grün. Vollständige Entwarnung will 
man am Institut für Upper Sea For-
schung trotzdem noch nicht geben. 
»Man darf nicht übersehen, dass der 
Erfolg zu einem guten Teil auf der 
klimawandelbedingten Regulierung 
des Freizeitschiffsverkehrs und den 
Baustopps an vielen Küsten beruht«, 
unterstreicht King. »Solange sich 
die Erkenntnis von der Bedeutung 
des Seewiesenschutzes nicht überall 
durchgesetzt hat, kann das Habitat 
leider nicht als gerettet gelten.«

***

Tidal marshes and 
mangrove trees are the 
undersea grasslands 
along the world’s ocean 
coasts that represent 

the planet’s blue forests. After deca-
des of red alert, it looks as though 
the seagrass may have been saved.

Strictly speaking, the country 
music ballad »Green, Green Grass 
of Home« does not fall into the sub-
genre of bluegrass, but nevertheless 
belongs to the repertoire of many 
a bluegrass band. Accompanied by 
mandolin and banjo, bands perform 
at breakneck speed, and bluegrass 
music is based on a tradition going 
back more than a hundred years. 
And to its origins in Kentucky, 
USA, where nutrient-rich meadow 
soils are home to the panicle grass 
whose blue-green leaves give the 
lively music its name.

Blue-green, however, is — in its 
own way — also a grass that has 
its habitat far from Kentucky: the 
seagrass in the salty waters off the 
coasts that line the world’s oceans. 
Apart from in Antarctica, it is 
globally native. Visually, seagrass is 
as green as grass can be. In terms of 
the climate balance, however, it is 

intensely blue, because the undersea 
meadows belong to the blue carbon 
ecosystems. »The underwater me-
adows are just as beautiful to look 
at as they are ecologically efficient,« 
enthuses Riley King from the Insti-
tute for Uppa Sea Research in Kiel. 
»Together with the mangroves on 
land and the regularly flooded tidal 
marshes – the salt marshes on the 
beach – the seagrass beds are called 
the blue forests of the world.«

The forest underwater

The forest metaphor is no accident. 
That is because the seagrass beds 

are not only a rich treasure trove of 
maritime species, where a dizzying 
number of marine fauna live and 
raise their offspring, they are also 
one of the most powerful carbon 
stores on the planet. »Although sea-
grass beds cover only a thousandth 
of the area of the seabed at about 
270,000 square kilometres, they ge-
nerate — depending on the compu-
tational model — ten to 18 percent 
of the CO2 sequestration by the 
oceans,« King says in emphasizing 
the climate systemic importance of 
seagrass. King points out that land 
grass of the kind that grows in mar-
shes, has only been able to recover 
and make its essential contribution 
to climate stability since the wet-
lands have been gradually restored 
step by step. Their original draining 
— fatal for the grass — was for 
commercial reasons. Rewetting of 
seagrass beds is not an issue, given 
their location at a depth of about 
three to five metres below sea level, 
although, aquatic green spaces have 
needed human attention and support 
for some time. Tragically and ironi-
cally, as a result of multiple human 
interventions, which began roughly 
with the introduction of bluegrass 
music a little over a hundred years 
ago, the rise of the Kentucky sound 
accompanied the decline of the 
seagrass beds, giving way to the tech-
nical civilization of the 20th century.  
This happened at multiple levels: On 
the mechanical level, it was fishing 
with trawlers that, like the anchors 
on an increasing number of boats, 
scythed across the seabed, some-
times leaving nothing more than 
bare rock. The tourist development 
of many coastlines was also at the 
expense of the marine plants. 

It’s dark down here

In the field of biology and microbio-
logy, invasive species and pathogens 

The State of Bluegrass
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Global Authority for 
Sustainability (GAS) 
und Center for Ad-
vanced Technology 
(CAT) sagen nach 

eingehender Prüfung Nein zu den 
Trockenlegungsplä-
nen des Friesischen 
Flüchtlingsrats. Das 
New Neighbour 
Integration Bureau 
(NNIB) arbeitet 
auf Hochtouren an 
einer Lösung für die 
800.000 Heimatsuchenden. 

friesischer flüchtlingsrat nennt 
entscheidung »Katastrophe«

Große Enttäuschung herrscht beim 
Friesischen Flüchtlingsrat über die 
Entscheidung der Global Authority 
for Sustainability (GAS) und des 
Center for Advanced Technologies 
(CAT). Die eingereichten Pläne für 
die Trockenlegung der überfl uteten 

norddeutschen Gebiete in Nieder-
sachsen, Bremen und Schleswig-
Holstein seien nicht mit den 
Environmental Sustainability Rules 
vereinbar, eine Durchführung wird 
daher nicht genehmigt.

»Wir haben all 
unsere Hoff nung in 
die Trockenlegung 
unserer Heimat 
gelegt. Diese Ent-
scheidung zerstört 
die Träume aber-

tausender Familien. Leider gibt es 
keinen technischen Spielraum mehr, 
um das Trockenlegungsprojekt 
doch noch an die Environmental 
Sustainability Rules anzupassen. Für 
uns eine Katastrophe!«, so Ratsspre-
cher Knut Mehmed Kadri. 

gas verweist auf umweltrisiken

Die GAS habe bereits bei Ein-
reichung vor zwei Jahren vor zu 

großen Hoff nungen auf 
eine Umsetzung der Plä-
ne gewarnt, ließ Agnes 
Lopez-Obrador, Spre-
cherin der GAS-Marina 
Protection Unit wissen. 
»Die Enttäuschung der 
Menschen ist natürlich 
verständlich, doch das 
NNIB wird mit Sicher-
heit zufriedenstellende 
Lösungen für die vielen 
neuen Heimatsuchen-
den fi nden. Die Gefah-
ren für das fragile mari-
time Ökosystem wären 
bei einer Trockenlegung 
in dieser Größenord-
nung zu groß gewesen. 
Leider hat der Friesische 
Flüchtlingsrat, allen vo-
ran Herr Kadri, falsche 
Hoff nungen geweckt 
und nach außen kommuniziert, das 
GAS/CAT-Ermittlungsverfahren 
sei nur ein lästiger Formalakt, der 

den Beginn des Projekts unnötig 
verzögere. Auch die Weigerung, 
mit dem New Neighbours Inte-

gration Bureau bis zur 
endgültigen Entscheidung 
zusammenzuarbeiten, war 
nicht besonders förder-
lich und hat die Situation 
zusätzlich verschärft . Der 
Verdacht steht im Raum, 
dass durch dieses Verhalten 
versucht werden sollte, auf 
das Verfahren Einfl uss zu 
nehmen.«

dammanlagen 
werden erhöht

Genehmigt wurde hinge-
gen die Aufstockung der 
Hamburger Dammanlagen. 
Bis zum Jahre 2050 sollen 
die Dämme Schutz vor 
einem weiteren Anstieg des 
Meeresspiegels von bis zu 10 
Metern bieten, gleichzeitig 

soll dadurch auch der Sturmfl ut-
schutz auf bis zu 65 % (aktuell 45 %) 
erhöht werden.

MoviNG & LiviNGMoBiLität & ANSiEDLUNG

springfl ut bedroht fidschi inseln – 3.000 in todesgefahr 
umstrittener einsatz kerosinbetriebener flugzeuge

tuvalu. sturmtief Olivia be-
fi ndet sich derzeit etwa 2.000 km 
südöstlich von tuvalu und bewegt 
sich richtung fidschi inseln wei-
ter. der meteorologische dienst 
von travel & Th rive without 
Borders (ttwB) befürchtet, dass 
Olivia zum taifun hochgestuft  
werden muss. 

Durch die zu erwartende Springfl ut 
besteht eine akute Gefährdung der 
etwa 3.000 auf den Fidschis stati-
onierten Ozeanreiniger*innen der 
Südpazifi schen Mission. Die GAS 
will kerosinbetriebene Flugzeuge 
zur Evakuierung der Menschen 
einsetzen. Schiff e werden zum Teil 
aufgegeben.

Suva, Viti Levu, Fidschi. Das 
Sturmtief Olivia befi ndet sich mit 
Redaktionsschluss auf 19° südlicher 
Breite und 166° westlicher Län-
ge, etwa 2.000 km südöstlich von 
Tuvalu, auf direktem Kurs auf die 
Fidschi Inseln, dem bedeutendsten 
bewohnten Ort im gesamten Süd-
pazifi k östlich von Neuseeland. Und 
genau hier liegt das Problem: Travel 
& Th rive Without Borders hat mo-
mentan 2.800 Ozeanreiniger*innen 
der Südpazifi schen Mission auf 
Viti Levu und noch einmal 230 
Systemerhalter*innen, d.h. vor 
allem medizinisches Personal, auf 

Vanua Levu stationiert. Sollte der 
meteorologische Dienst von TTwB 
mit seiner Prognose recht behalten, 
trifft   Olivia als Taifun mit einer bis 
zu 20 Meter hohen Springfl ut und 
Windgeschwindigkeiten von bis zu 
210 km/h auf diesen Außenposten 
der Menschheit. 

größte evakuierungsaktion 
seit China 2038

Gut 250 der Ozeanreiniger*innen 
und etwa 30 Mediziner*innen 
versuchen, mit den größeren der 41 
Säuberungsschiff e den Sturm 
auf dem off enen Meer zu 
überstehen, der Rest des Per-
sonals muss vom 2.500 km 
entfernten Neuseeland aus 
evakuiert werden. Hierfür 
hat die GAS erstmals in ihrer 
Geschichte die Erlaubnis zur 
Aktivierung der kerosinbe-
triebenen Flugzeugreserve 
gegeben. Dazu sollen 38 auf 
den Philippinen stehende 
Lockheed C-130 Hercu-
les aus den Beständen der 
ehemaligen US Airforce sowie sechs 
Boeing 747LCF Dreamlift er der 
Air China aus Melbourne für die 
Rettungsaktion aktiviert werden. 
Die Maschinen bringen zuerst die 
nötigen Kerosinreserven nach Neu-
seeland und nehmen dann in vier 

Wellen den Weg auf die Fidschi In-
seln in Angriff . Binnen 72 Stunden 
sollen laut Plan des Rescue Centers 
der TTwB die Lager auf beiden 
Inseln evakuiert sein.

heft ige debatte über notwendig-
keit des Kerosinfl ugzeugeinsatzes 
im gas-globalausschuss

Für Unmut und vor allem Unver-
ständnis sorgt diese Unternehmung 
bei der Entwicklungsleiterin der 
Gleitfl ugzeuge der Toulouser SEVES 
SRL, Shena Pawalati. In ihrer Rede 

vor der Vollversammlung des 
permanenten Globalausschusses der 
GAS sagt sie: »Das gesamte Unter-
nehmen wäre mit der Gleitfl ugzeug-
fl otte ohne die Risiken des Kero-
sintransports durchzuführen. Wer 
sich als Oceancleaner im Südpazifi k 

meldet, weiß dass sie oder er in 
einer unwirtlichen, menschenleeren 
und gefährlichen Gegend für eine 
gute Sache arbeitet. Ich bezweifl e, 
dass diese Menschen wirklich von 
blechernen Umweltbomben gerettet 
werden wollen!«

Filipe Attlanger, Sprecher der PoP 
(People over Profi t) South-East Asia 
and Australia widerspricht hier hef-
tig: »Natürlich besteht die Gefahr, 
dass eines oder gar mehrere der al-
ten, kerosinbetriebenen Maschinen 
abstürzen. Das wäre eine Katastro-

phe für die Besatzungen 
und zu Evakuierenden. 
Aber der gesamte 
Südpazifi k ist derart 
verseucht, dass die von 
Frau Pawalati angespro-
chenen Gefahr für die 
Umwelt vernachlässigbar 
ist. Unsere Priorität gilt 
in dem Fall ganz klar der 
Rettung der Menschen, 
die auf den Fidschis 
ohnehin ihr Leben für 
die Umwelt riskieren. Die 

Gleitfl ugzeuge der SEVES SRL sind 
schlicht zu langsam und zu weit 
weg, um tatsächlich alle Oceanclea-
ner aus der Gefahrenzone bringen 
zu können. In diesem speziellen Fall 
traue ich mir zu sagen: People over 
Ecology!« 

kurZmelDuNgeN

fiB präsentiert 
neues e-pedicab mit 
Ki-signalbeleuchtung

new COpenhagen. auf der 
excites Cycling exhibition in 
new Copenhagen präsentiert die 
fabbrica italiana Bicicletta (fiB) 
ihr neuestes e-pedicab Modell 
»Cesare 800«. 

Ausgestattet ist der luxuriöse Dreirä-
der für zwei Passagiere plus Fahrer*in 
mit einem solarbetriebenem 7-stufi -
gen Shimano Step E1400 Mittelmotor, 
der bei nur 2,6 kg bis zu 800 Watt 
Leistung bringt. Der Rahmen ist aus 
edlem Bambus geformt, alle verblei-
benden Metallteile sind aus Carbon, 
sodass der »Cesare 800« mit schlan-
ken 29 kg Eigengewicht auskommt. 
Bei der Beleuchtung hat FIB ein be-
sonderes Gustostück in dieses neue 
Rikschataxi eingebaut – der »Cesare 
800« ist mit einer KI-Beleuchtung 
ausgestattet, die mit Passant*innen 
autonom kommuniziert. 

Verena Cacherano di Bricherasio, 
Betriebsrätin bei FIB: »Wir entwi-
ckelten bewegliche Scheinwerfer, 
die Fußgänger*innen wahrnehmen 
und durch »Nicken« anzeigen kön-
nen, dass es okay ist über die Straße 
zu gehen. Es geht um die Interakti-
on zwischen Mensch und Maschine. 
Nicht der Mensch soll sich an ein 
technologisches Umfeld anpassen 
müssen, sondern umgekehrt.«

Die Begeisterung un-
ter den Angestellten 
der NNIB-Integra-
tionsbüros für neue 
Nachbarschaft  ist 

beinahe physisch greifb ar. Erleichte-
rung drücken auch die 
Gesten von Olufemi 
Badour aus. Als Ver-
handlungsführer war 
er die treibende Kraft  
hinter dem Vorstoß, 
neue Räumlichkeiten 
aufzutreiben. »Unsere 
drückende Raumnot 
ist im letzten Quartal 
zum ernsten Problem 
geworden«, sagt er. 
»Mit dieser Lösung 
ist es gelungen, einen 
ungeheuren Fortschritt 
für die gesamte Region 
zu erzielen«.

neue räume, neue 
nachbarschaft en
 
Das Gericht kam zu dem Schluss, 
dass der bestehende Nutzwert 
weiter Teile des Lagerhausgeländes 
nicht mit den Normen für eine so-
ziale, ökologische und ökonomisch 
sinnvolle und nachhaltige Nut-
zung einer Immobilie in Einklang 
zu bringen sei. Entsprechend der 
Entscheidung des Gerichts geht das 
in Privatbesitz befi ndliche Eigentum 

noch vor Monatsende in öff entli-
ches Eigentum über, womit einer 
Wertsteigerung durch die öff ent-
liche Hand nichts mehr im Wege 
steht. »Diese Entscheidung sichert 
eine respektvolle Unterbringung 

für die neu ankommenden Nach-
barn (Anm. d. Herausgebers: durch 
die Initiative »Reisen ohne Gren-
zen« werden vermehrt Nachbarn 
angeworben, um am Ausbau der 
neuen radikalen Aufb ereitungs-
anlagen mitzuarbeiten und so 
den Projektstart für das städtische 
Gezeitenkraft werkssystem zu 
sichern). Zusätzlich ermöglicht die 
Maßnahme die Einrichtung eines 

geeigneten Kunst- und Kultur-
raums für die Gemeinde, in dem 
auch Probebühnen für die örtliche 
Tanzperformance-Truppe und 
ein Veranstaltungsort für experi-
mentelle Kunstgruppen geschaff en 

werden können«, gibt sich Olufemi 
Badour zufrieden.

 
Selbst die Unternehmensgruppe, 

die den Eigentümer der Anlage – 
Roger Talltree – vertritt, kann dem 
Gerichtsentscheid positive Seiten 
abgewinnen: »Angesichts des be-
vorstehenden Jahrestages des NNIB 
in Turnton freuen wir uns, einen 
Beitrag für die Gemeinschaft  leisten 

zu können«, so Fredericke Hallberg, 
Sprecherin der Eigentümerverei-
nigung, und fährt fort: »Wir sind 
im Laufe der Jahre betriebsblind 
geworden. Diese Entwicklung zeigt 
wieder einmal ganz klar, wie wichtig 
eine unabhängige Prüfungskom-
mission wie die Globale Nachhaltig-
keitsbehörde für ein Gemeinwesen 
ist.« Ob Roger Talltree derselben 
Ansicht ist bleibt noch abzuwarten.

***

The joy felt in the New 
Neighbour Integration 
Bureau (NIBB) offi  ce 
premises is almost 
tangible. Olufemi 

Badour’s relief is refl ected in his 
gestures. As the head negotiator, he 
was the driving force behind the 
space expansion endeavour. »Our 
urgent need for more space has 
been a serious problem over the last 
quarter of the year«, he says, »with 
this solution a new, important step 
for the region has been taken«.

new premises, new neighborhoods

Th e court held that the use-value of 
large parts of the warehouse premi-
ses are incompatible with the regu-
lations of socially, ecologically and 
economically fair and sustainable use 
of real estate. According to the court-

decision, the previous privately 
owned property will be handed over 
to the common good before the end 
of the month to raise its value for the 
community. »Th is decision will not 
only ensure the installation of defe-
rential housing for newly arriving 
neighbours (editor’s note: invited 
by the »Travel without Borders« to 
be involved in the expansion of the 
new radical recycling plants and the 
start-up of the tidal power system in 
town) but allows the establishment 
of an appropriate community art 
and culture space, fi nally including 
rehearsal stages for the local dance 
companies and work-venues for the 
experimental art-groups«, Olufemi 
Badour continues, pleased.

Even the consortium that repre-
sents the owner, Roger Talltree, can 
fi nd positive aspects of the court 
decision. »Especially in light of the 
approaching anniversary of the 
NNIB in Turnton, we are very glad 
to do our bit for the community«, 
Fredericke Hallberg, the spokes-
woman of the owner association, 
comments, »we have grown routine 
blind over the years. Th is again 
demonstrates the importance of 
independent verifi cation commis-
sions such as the Global Authority 
for Sustainability in societies.« It 
remains to be seen whether Roger 
Talltree shares this view.

gericht erklärt alte lagerhäuser 
zu allgeMeingut | court transFers old 

warehouses into coMMon good
NNIB gewinnt Prozess – Oberster Gerichtshof fällte wegweisendes Urteil

Groundbreaking Supreme Court decision

Nachhaltige Nutzung nun gewährleistet | Sustainable use now guaranteed

trockenlegungspläne für norddeutschland gestoppt:
800.000 Menschen suchen neue heimat

aN vOrDerster FrONt Des klimaWaNDels | FrONt liNes OF climate chaNge
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Dass sich eine 
angehende Moor-
Ökologin in der 
studienfreie Zeit 
aufmacht, ein Moor 

zu erkunden, trägt soweit nichts Au-
ßergewöhnliches in sich. Ganz an-
ders als mein Impuls für diese Reise. 
Den verdanke ich nämlich einem 
kleinen, rot eingebundenen Buch, 
erschienen 1876 in Hamburg im 
Verlag W. Mauke Söhne. »Schwe-
den Norwegen.« steht schlicht am 
wasserfl eckigen Einband. Auf der 
ersten Innenseite wird es präziser: 
»Ein praktisches Handbuch für Rei-
sende von Yngvar Nielsen«. Ein 171 
Jahre alter Reiseführer! Ich durft e 
schon als junges Mädchen darin 
blättern. Meine Eltern haben nie 
ein besonderes Aufh ebens darum 
gemacht. Wenngleich es die Familie 
meiner Mutter seit sieben Generati-
onen aufh ebt. Wenn die Geschich-
te stimmt, wurde das Buch von 
meiner Ururururgroßmutter Klara 
Kleinfeld angeschafft  , bevor sie mit 
20 Jahren zu einer Nordlandreise 
aufb rach. Alleine! In der damaligen 
Zeit höchst – ja! – außergewöhn-
lich. Und sollte die Geschichte 
nicht stimmen, ist sie zumindest 
gut erfunden. Ob wahr oder nicht 
– mich hat dieses alte Buch immer 
inspiriert. Es beschreibt ein Reisen 
vor dem motorisierten, blechrohen 
Individualverkehr. Gereist wurde 
damals mit Schiff en, der Eisenbahn, 
mit Kutschen oder zu Pferd sowie 
auch zu Fuß – was das Jahr 1876 nah 
an heute heranrückt. Im »Kurzen 
Verzeichnis der geläufi gsten Wörter 
und Redeweisen« hat Klara – oder 
wer auch immer – das für sie beim 
Unterwegssein Wichtigste unterstri-
chen: Kudsk (Kutsche), Hest (Pferd), 
Skib (Schiff ), See (Sö), Strand (Ufer) 

und den Satz »Jeg önsker at blive sat 
over Elven« (Ich wünsche über den 
Fluss gesetzt zu werden). 

Das alles zu meiner persönlichen 
Motivation für meine Reise nebst 
der Methoden der Fortbewegung. 
Der letzte Satz klingt deswegen so 
antiquiert, weil ich in den letzten 
Wochen andauernd das Buch in der 
Hand hatte. Ich habe es nämlich 
heute, 2047, als Reiseführer für 
meine Expedition zum »Store Mos-
se« benutzt. Jetzt ist dieses riesige 
Moorgebiet als größtes seiner Art 
südlich von Lappland den meisten 
geläufi g. Bis vor zwei Generationen 
war das ganz anders. Noch in den 
1960er Jahre gab es durch die »Hä-
dinge torvfabrik« sogar Torfabbau. 
Erst danach war die Umwidmung 
in einen Nationalpark erfolgt. Jetzt, 
wo es derart ausgewiesene Bereiche 
nicht mehr benötigt, weil gewisser-
maßen alles Nationalpark ist, ist es 
eines der bedeutendsten Gebiete zur 
Bindung von CO2 – und wieder am 
Wachsen.

Im »Store Mosse« war ich 
noch nie gewesen. Unter meinen 
Kommiliton*innen gilt es ob seiner 
Ausdehnung, den weiten Kiefern-
wäldern und großen Heidefl ächen 
auch ohne der wissenschaft lichen 
Komponente als Sehnsuchts-
ort. Das Feuchtgebiet mit seiner 
wild-romantischen Stimmung 
befeuert etwas in uns. Etwas, das 
mich im August in die Wander-
stiefel schlüpfen und den Rucksack 
umhängen ließ, um mit dem Buch 
meiner Ahnen Richtung Norden zu 
reisen. Mit dem Zug zunächst, bis 
Wismar, dann weiter mit dem auf 
Luft kissen schwebenden, wasser-
stoff getriebenen »Küstenbus« (der 

wöchentlichen Linienverbindung 
für die Anwohner*innen und einer 
limitierten Zahl an Reisenden) 
über Fehmarn, Vordingborg und 
Kopenhagen nach Malmö. Dort 
trat ich erstmals in die Sphäre des 
Reiseführers aus 1876 ein. Ich las 
von Droschken, die an der An-
legestelle bei der Zollhausbrücke 
warten würden, was natürlich 2047 
nicht der Fall war. Wohl aber gibt 
es die »südliche Stammbahn nach 
Jonköping und weiter« noch, zum 
Glück aber nicht länger dampfb e-
trieben und mit leicht veränderter 
Streckenführung. Ich fuhr nicht 
lange damit, bis Lund bloß. Neu 
an der Strecke waren die vielen 
dammartigen Abschnitte. Die Bahn 
verkehrt hier überhöht, um auch 
dann noch fahren zu können, soll-
ten sich die Wasserstände ändern 
und dieser südlichste Abschnitt der 
Nordlanden an 
den Öresund 
verloren gehen. 
In Lund verließ 
ich den Zug, 
voller Staunen 
über die Bahn-
hofsarchitektur, 
beeinfl usst von 
biomorphen 
Formen, mit einem riesigen Leucht-
quallenbecken in der Bahnhofsres-
tauration, wie ein solcher Ort 1876 
wohl geheißen hätte. Ich wusste, dass 
ich hier meine für längere Zeiten 
letzte Lunoa Balance gemixt bekäme 
und genoss sie dementsprechend.

Es begann nun die Phase des 
Wanderns. Ich orientierte mich 
entlang der alten Straße nach 
Hörtby. Die kleine Stadt liegt östlich 
des Ringsjön Sees. Ich machte 
vom adaptierten Jedermannsrecht 

Gebrauch, das in diesen Breiten seit 
dem Mittelalter Gültigkeit hat und 
alles erlaubt, solange die Natur nicht 
gestört wird. Als Jedermannsund-
frausrecht hat es eine Erweiterung 
erfahren, sodass auch vormals »pri-
vates Land« begangen werden darf. 
Und ums Gehen ging es mir. Nach 
dem Befördertwerden mit Hilfs-
mitteln war das ein entschleunigtes, 
bewusstes Reisen. Ich nahm die 
Umgebung auf. Mit allen Sinnen. 
Was während der Zugfahrt noch an 
mir vorbeifl og, hatte plötzlich einen 
Geruch. In der Luft  surrten Insek-
ten. Ein Raubvogel zog kreischend 
seine Kreise. Dieses wunderbare 
Gefühl hielt tatsächlich die gut 
180 Kilometer an, die ich zu Fuß 
in eine Richtung zurücklegte. Die 
Landschaft  war zwar nicht abwechs-
lungsreich, aber als ich an meinem 
Etappenziel Ljungby eintraf, wusste 

ich so viel mehr 
über ihre Fauna 
und Flora als sich 
abrufen lässt.

Von Ljungby 
war es in nörd-
licher Richtung 
nicht mehr weit 
bis zu den Ausläu-

fern des »Store Mosse«. Das som-
merliche Wetter war einem Anfl ug 
von Herbst gewichen, ich wanderte 
jetzt unter Wolken, mit der latenten 
Aussicht auf Regen. Nass wurden 
aber nur meine Schuhe. Noch bevor 
ich den Plankenpfad durch das 
Moor erreicht hatte, erwies sich der 
Boden abseits des Hauptweges oft  
als wassergesättigt. Dass ich den 
einen oder anderen Fehltritt tat, 
war meiner Neugier geschuldet, wie 
weit her es mit der Ausdehnung des 
»Store Mosse« schon war. 

Empirische Erkenntnis: Erfreuli-
cherweise dehnt sich das Moor im 
Vorstadium weiter nach Süden aus 
und lässt auf wiedervernässte Zonen 
jenseits der heutigen Grenzen hof-
fen. Als Wissenschaft er*innen – das 
die schöne Erkenntnis! – werden 
wir diese Entwicklung nicht 
durch moorökologische Maßnah-
men beeinfl ussen müssen. Die 
(Re-)Natur arbeitet von sich aus 
unserem Berufsstand zu. 

Das Ankommen im Moor selbst 
war einerseits ein Heimkommen 
in mein Tätigkeitsfeld, andererseits 
die Landung am Sehnsuchtsort. So 
zelebrierte ich es dann auch. Mit 
einem langen Verweilen an einem 
der Aussichtspunkte. Allein mit mir 
und der Heide ringsum. Wobei man 
in dieser bezüglich Pfl anzen und 
vor allem Vögel artenreichen Land-
schaft  alles andere als alleine ist. 
Das an der Universität oft  Abstrak-
te – hier drang es überlebensgroß 
auf mich ein. Ein Lehrbuchsatz wie 
»Intakte Moore binden viel Kohlen-
stoff  im nassen Boden durch altes 
Laub, Holz und Zweige« entstieg 
dem feuchten Boden und erfüllte 
mich mit Glück. Ich wusste in dem 
Moment, ich studiere das Richtige. 
Ich wusste auch, meine Urururur-
großmutter Klara Kleinfeld hat mir 
ein Stück weit den Weg gewiesen. 
Ich ging zu einer der vier Unter-
künft e, die es im »Storre Mosse« 
heute gab; schlichte Hütten aus 
dem Holz der Umgebung gebaut, 
um Forscher*innen wie mir ein 
Dach für eine Nacht zu schenken. 
Vor dem Einschlafen blätterte ich 
noch in Yngvar Nielsens prakti-
schem Handbuch für Reisende. Mit 
dem Gedanken an Klara Kleinfeld 
schlief ich ein.
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Moor-Ökologie-Studentin Dörte Jensen folgt einem persönlichen Motiv

Das gewaltige Sturmtief nähert sich rasant.
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It used to be thought that 
ploughing a field was a good 
thing, as it brought all the 
birds to the area as they sna-
cked on worms and beetles. 

That ploughing was destroying not 
only the larger invertebrates and 
feeding them to the birds, but also 
the mycorrhizal structures and 
other microscopic properties of the 
soil, was unclear. 

Agriculture has been 
extracting value from 
the soil by destroying 
it for millenia. But no 
longer. Scientists at the 
University of Giznad 
in collaboration with a 
consortium across Euro-
pe have recently found 
evidence that over 25% 
of the agriculturally used 
land in the continent has 
returned to a pre-indus-
trial level of soil health. 
Tendency increasing. 
This is a good thing, as 
we know that healthy 
soils give healthy plants. And 
healthy plants give healthy people.

Stealth revolution

Just as many wine makers did not 
mention the Demeter and other 
biodynamic processes that they 
were using at the start of the centu-
ry, a growing segment of agriculture 
organisations quietly implemented 
the necessary changes. Rows of trees 
growing in the wind-shadow of fast 

growing grasses slowed the wind, 
cooled the earth and fed the soil 
life. Intercropping and mob gra-
zing, carefully designed along ho-
listic farming guidelines adapted 
to each piece of land, meant that 
small enterprises were successful 
enough to continue and thrive 

without resorting to chemicals. 
A virtuous cycle of healthy soils, 
healthy food and healthy people 
emerged and when the crises hit 
the larger farms, the smaller, adap-
ted, proactive and adaptive groups 
were able to slowly expand. 

One of the decisions governments 
made was that these mega-enter-
prises were not »too big to fail.« 

The sale of these lands was often to 
smaller groups that split off from 
successful farms and were able to 
implement the changes needed. This 
has led to the disappearance of the 
industrial / Soviet image of massive 
tracts of homogenous farmland 
tended by enormous machines, 
powered by diesel, fertilizers and 
pesticides. Schumacher limits have 
been implemented slowly in agri-
cultural regions, as it has been unc-
lear what the natural limits of farm 

size are. There has nevertheless 
been a consistent trend to farm size 
reduction. The most interesting nar-
rative is the splitting of large failed 
farms into smaller chunks that are 
integrated with small neighbouring 
farms. These then regenerated the 
former larger farm before themsel-
ves splitting into smaller properties 
run independently. The maxim that 
»brains per hectare« is one of the 
most important indicators of farm 
or garden success remains true. But 
it is not just the rational mind that 
is called for. Jill Fong, who has lived 
on a property near Halle for almost 
two decades, reminds us that »If 
farming doesn’t make you humb-
le, you are not paying attention.« 

Overcoming the rational 
mechanist model of soil 
and plant life was proba-
bly the hardest burden; 
learning to use all her 
senses in cooperation 
with her rationality and 
other ways of knowing 
was the key.

Edges all the way to the 
horizon

Hedgerows, treelines, 
microforests and wildlife 
corridors criss-cross 
the landscape and have 
returned the life to the 

land in ways that late 20th century 
enterprise consultants claimed was 
impossible. The vast empty swathes 
of crops in north America, eastern 
Europe and Australia were slowly 
returned to forests intervened with 
fields. Even with nature strips so 
close to each field, agriculturalists 
are still using techniques such as 
worm and millipede composting to 
create nutrient rich teas and extracts 
for their fields. There is nature not 
only in the fields but in the farm 

buildings. Off the farms, there are 
also massive improvements. Nutri-
ent run off from agricultural land 
has decreased massively. Most re-
maining excess nutrients that leave 
the land are captured by algal and 
other water processing techniques 
on their way to the sea. Any excess 
nutrients reaching the sea are being 
cleaned up by various 
ocean seaweed 
and related 
ocean farming 
processes 
and also by 
expanding na-
tural seagrass 
beds, which are 
benefitting from 
increased clarity 
of the water. Recent 
studies have shown that in some re-
gions, marine re-naturalisation has 
cleared water turbidity and allowed 
seagrasses to grow back towards 
their natural range over 20m below 
sea level.

Regeneration reaches from the 
paddock to the seafloor. Moderate 
harvesting of these seagrass fields 
has been able to return much of 
this excess nutrient run off back to 
the soil on farms. Lin Bart, who has 
been responsible for planning and 
maintaining seagrass beds both as a 
high risk diver (the dangers of algal 
gas have hardly decreased over the 
past decade) and as project manager 
reminds us »we really only had to 
step aside, stop breaking things, and 
stop overloading the seas with these 
nutrients and chemicals. Once we 
stopped hurting, the healing process 
could start. Nature likes to be 
complex, and abhors a vacuum, so 
we are seeing seagrass communities 
rebuilding remarkably quickly. We 
just had to get out of the way.«  
Jane Goodz, speaking for an 11 per-

son group that recently branched off 
Schumacher style from the collective 
enterprise »Fairly Fair« south of 
Berlin, said that »my grandparents 
had left the land because they could 
not keep up with the industrialisati-
on process. They were forever telling 
stories of the natural cycles of the 
year. We are glad that we can once 

again utilise the soil to do these 
things for us. Our grand-

parents’ neighbours used 
diesel and fossil fuel 
powered fertilisers, 
we can use hydrogen 
based nitrogen and 
biology to do the work. 

It is a delight!«

The call of the wild

Much like Charles Massey and 
his classic book Call of the Reed 
Warbler, many of the practitio-
ners of what is now conventional 
agriculture are happy not only with 
the productivity of these systems, 
but with the improvement in their 
own quality of life as a result of the 
return of nature to their proper-
ties. Nature strips criss-crossing 
the land have led to fertility gains 
in the soil, a bounce back of insect 
numbers and a resulting increase in 
birdlife, small insectivores and most 
beautifully, swarms of butterflies. 
Jane Goodz mentioned stories 
about a lynx and the worries for 
some agricultural communities that 
»there is a danger that more nature 
will lead to attacks on our poultry 
and young animals. However the 
flipside has been, for some of our 
colleagues, that predators have kept 
animals moving and thus improved 
the land quality.« It seems that, with 
useful amounts of fear and a lack of 
over-reaction, the regenerative turn 
has arrived at a place of increased 
and stable productivity.

»We just had to get out of the way«
Techniques that were avant garde at the turn of the century have become the 

new normal and have led to a return of nature and fertility to soils and foods. 
Pepi Grainger visits several sites to see what is happening.

Warum immer 
nur die run-
den Geburts-
tage feiern? 
Auch eine Tee-

fabrik darf sich an einer Schnaps-
zahl erfreuen! Vor 33 Jahren erfolgte 
sozusagen der erste Aufguss in der 
legendären Tee-Cooperative Société 
Coopérative Ouvrière Provençale de 
Thés et Infusions, auch bekannt als 
Scop Ti. Wenn das kein Grund zum 
Feiern ist!

Wir erinnern uns: Über drei Jahre 
lang besetzen die Beschäftigten von 
Fralib, einem Betrieb in Gémenos 
bei Marseille, der Tee der Marken 
Lipton und Éléphant für den inter-
nationalen Großkonzern Unilever 
herstellt, ihre Fabrik, um eine 
Schließung zu verhindern. Zentrale 
Forderungen sind die Überlassung 
des Werks, der Maschinen und der 
Marke Éléphant durch den Konzern 
an die Belegschaft der Fabrik. Tee 
der Marke Éléphant 
wird in Südfrankreich 
bereits seit 1896 produ-
ziert, also lange bevor sie 
von einem börsennotier-
tes Unternehmen auf-
gekauft wurde. Unilever 
reagiert mit Zuckerbrot 
und Peitsche, setzt 
einzelne Arbeiter*innen 
unter Druck und ver-
sucht parallel mittels 
Abfindungen, die 
Beschäftigten zu spalten. 
Verhandlungen verwei-
gert der Großkonzern 
konsequent. Unterstützt 
von zwei Gewerkschaf-
ten und dem Betriebsrat 
organisiert die Beleg-
schaft viele öffentlich-
keitswirksame Aktionen 
– Demonstrationen, 
Vernetzungstreffen 
mit anderen Betrieben, 
Gründung einer Thea-
tergruppe, Veröffentlichung eigener 
Songs. Vor allem aber versuchen 
sie ihre Kolleg*innen davon zu 
überzeugen, dass sich der lange und 
zähe Kampf lohnt. Und wie er sich 
gelohnt hat, mon dieu!

2012 kauft die Stadt Marseille 
den Standort. 2011 hatte der 
damalige sozialistische Präsident-
schaftskandidat François Hollande 
die besetzte Fabrik im Rahmen 
seines Wahlkampfs besucht. 2014 
erkennt Unilever den Imagever-
lust und verhandelt doch mit den 
Arbeiter*innen. Der Konzern über-
lässt der Belegschaft insgesamt über 
20 Millionen Euro: 100.000 Euro 
Abfindung pro Person, Maschinen 
im Wert von etwa 7 Millionen Euro 
und 3 Millionen Euro für die 2012 
gegründete Genossenschaft SCOP-
TI. Lediglich die Marke Éléphant 
erhält die neugegründete Genossen-
schaft nicht. Der Name der neuen 
Teemarke? »1336«– die Anzahl der 
Tage, die die Besetzung dauerte. 

Im Januar 2014 organisiert die 
Belegschaft einen internationalen 

Kongress selbstverwalteter Betriebe 
auf dem Gelände in Genémos, um 
sich mit anderen selbstverwalten-
den Produzenten überall auf der 
Welt zu vernetzen. 

It always seems impossible 
until it’s done

Seit 2014 führt die Genossenschaft 
Société Coopérative Ouvrière 
Provençale de Thés et Infusions 
ihren Betrieb in eigener Verantwor-
tung. Den Arbeiter*innen liegt vor 
allem die Rückkehr zu natürlichen 
Teearomen am Herzen – ein Kampf, 
der schon 2003 begann, als sie 
gegen Unilevers Pläne protestierten, 
echte Aromen durch billigere künst-
liche zu ersetzen. Heute setzen sie 
konsequent auf biologische Rohstof-
fe und stellen ihren Tee seit über 30 
Jahren nach eigenen Prinzipien her.

Wer konnte in den 2010er Jahren 
ahnen, dass dieses Projekt zum Pio-

nier einer globalen demokratischen 
und nachhaltigen Ökonomie wer-
den würde? Scheint es heutzutage 
völlig normal, dass die Belegschaf-
ten den wirtschaftlichen Kurs des 
Unternehmens selbst bestimmen,  
wurde eine derartige Herangehens-
weise damals als hoffnungslose So-
zialromantik abgetan, widersprach 
deren nicht-hierarchische Entschei-
dungsfindung doch dem damals 
gängigen narzisstisch-patriarchalen 
Ideal diametral. Die offensichtlichen 
Vorteile von Schwarmintelligenz ge-
genüber einsamen Denkprozessen 
waren zwar in der wissenschaftli-
chen Welt theoretisch anerkannt, in 
der spätkapitalistischen Privatwirt-
schaft wurden die Fakten jedoch 
ignoriert. Wirtschaften unterlag in 
dieser Zeit noch dem Primat des 
kompromisslosen, individuellen 
Profitstrebens. Wohin dies führte, 
ist allgemein bekannt.

Selbstverwaltungskongress 

Zum 33. Geburtstag überrascht uns 
die Société Coopérative Ouvrière 
Provençale de Thés et Infusions 

nicht nur mit einer besonderen 
Jubiläums-Teemischung, geplant 
ist auch ein Kongress für selbst-
verwaltete Betriebe in Gémenos. 
Dauern wird dieser Kongress – wie 
könnte es anders sein – exakt 1.336 
Arbeitsstunden, was einem halben 
Jahr entspricht. Er beginnt am 1. 
Oktober und dauert bis Ende März. 
Eingeladen sind Betriebsrät*innen 
und Beschäftigte aus allen Bran-
chen, um an Workshops wie 
»Kollektive Entscheidungsfindung 
– gelebte Soziokratie« oder »Warum 
Selbstverwaltung mehr ist als Mit-
bestimmung« teilzunehmen. 

Selbstverständlich muss man 
nicht den gesamten Zeitraum des 
Kongresses anwesend sein, alle 
Workshops sind als Work-in-pro-
gress Veranstaltungen konzipiert. 
Die Ergebnisse werden in Buchform 
veröffentlicht. Das Rahmenpro-
gramm bietet die gesamte künst-
lerische Vielfalt der Provence. Die 

Teilnahme ist kostenfrei, Campieren 
am weitläufigen Kongressgelände 
möglich. Und natürlich gibt es Tee 
für alle!

***

Why only cele-
brate special 
birthdays? 
Surely a tea 
factory can get 

excited about every number! The 
first infusion took place 33 years 
ago in the legendary tea coopera-
tive Société Coopérative Ouvrière 
Provençale de Thés et Infusions, 
also known as Scop Ti. Now there’s 
a reason to celebrate!

Readers will remember that the 
employees of Fralib, a company in 
Gémenos near Marseille, which 
produces Lipton and Éléphant tea 
for the major international corpo-
ration Unilever, have occupied their 
factory for more than three years 
to prevent it from closing down. 
Central requirements include the 
transfer of the plant, the machines 

and the Éléphant brand by the 
Group to the factory workforce. 
Éléphant tea has been produced 
in the south of France since 1896, 
i.e. long before it was bought by a 
publicly traded company. Unilever 
has responded with carrot and stick, 
putting pressure on individual wor-
kers and, at the same time, trying to 
divide employees by offering sever-
ance payments. The large company 
consistently refuses to negotiate. 
Supported by two trade unions and 
the works council, the workforce 
organises many high-profile acti-

vities, including 
demonstrations, 
networking 
meetings with 
other companies, 
founding a the-
atre group, and 
publishing their 
own songs. But 
above all, they 
try to convince 
their colleagues 
that the long and 
tough battle is 
worthwhile. And 
mon dieu, how it 
was worth it!

In 2012, the 
city of Marseille 
bought the 
location. In 2011, 
then-socialist 
presidential can-
didate François 
Hollande visited 

the occupied factory as part of his 
election campaign. In 2014, Uni-
lever recognised the loss of image 
and decided it would negotiate with 
workers. The company provides 
the workforce with a total of over 
20 million euros: 100,000 euros in 
severance pay per person, machi-
nery worth around 7 million euros 
and 3 million euros for the SCOP-
TI cooperative founded in 2012. 
The only caveat is that the newly 
founded cooperative does not re-
ceive the Éléphant brand. The name 
of the new tea brand? »1336« — the 
number of days that they occupied 
the company. 

In January 2014, the workforce 
organised an international confe-
rence of self-governing companies 
on the Genémos site in order to 
network with other self-managing 
producers all over the world. 

It always seems impossible 
until it‘s done

Since 2014, the Société Coopéra-
tive Ouvrière Provençale de Thés 

et Infusions cooperative has been 
running its business under its own 
steam. Workers are particularly in-
terested in returning to natural tea 
flavours — a struggle that began 
back in 2003 when they protested 
against Unilever‘s plans to replace 
genuine flavours with cheaper arti-
ficial ones. Today, they consistently 
use organic raw materials and have 
been producing their tea according 
to their own principles for over  
30 years.

Who could have guessed in the 
2010s that this project would be-
come a pioneer of a democratic and 
sustainable global economy? While 
it seems completely normal today 
for employees to determine the 
economic course of the company 
themselves, such an approach used 
to be dismissed as hopeless social 
romance, because their non-hier-
archical decision-making diametri-
cally contradicted the narcissistic-
patriarchal ideal that prevailed at 
that time. Although the obvious 
advantages of swarm intelligence 
over solitary thought processes were 
theoretically recognised in the sci-
entific world, the facts were ignored 
in the late capitalist private sector. 
During this period, economics was 
still based on celebrating uncom-
promising individuals striving for 
profit. And we don’t need to tell you 
how that ended.

Self-management congress 

On its 33rd birthday, the Société 
Coopérative Ouvrière Provençale de 
Thés et Infusions not only surprises 
us with a special anniversary tea 
blend, it is also planning a confe-
rence for self-managing companies 
in Gémenos. It’s no surprise that the 
conference will last exactly 1,336 
working hours, which corresponds 
to half a year. It opens on October 1 
and will last until the end of March. 
Works councils and employees from 
all sectors are invited to take part 
in workshops such as »Collective 
decision-making — living socio-
cracy« or »Why self-management is 
more than just having your say.« 

Of course, there is no need to 
be present for the entire duration 
of the conference; all workshops 
are designed as work-in-progress 
events. The results will be pub-
lished in a book. The supporting 
program offers the entire artistic 
diversity of Provence. Participation 
is free of charge, and camping is 
possible on the extensive confe-
rence grounds. And of course, 
there is tea for everyone!

Der Éléphant im Raum
The Éléphant in the room

33 Jahre Tee und Solidarität bei der Arbeiter*innen-Cooperative  Scop Ti
33 years of tea and solidarity at the Scop Ti workers’ cooperative

Verletzung des Sicherheitsabkommens: 
Textilfabrik in North Carolina geschlossen

GREENSBORO. Bei einer Routi-
nekontrolle von People over Profit 
(PoP) im Rahmen des internatio-
nalen Abkommens für Gesundheit 
und Sicherheit in der Textil- und 
Bekleidungsindustrie wurden 
schwere Mängel im Brandschutz 
in der Textilfabrik Moodfabs  
Cop. festgestellt. 

Beanstandungen inkludieren die 
folgenden Punkte: Es wurden keine 
feuerbeständigen Abschottun-
gen im Kesselbereich neben dem 
Färbeschuppen und im Generator-
raum vorgefunden. Hingegen fand 
man unverschlossene vertikale 
Stacheln in den Treppenhäusern, 
die keine feuerhemmende Konst-
ruktion aufwiesen und im Brand-
fall zusätzliche Gefahrenquellen 
darstellen.

Im weiteren verfügt das Gebäu-
de über zu wenige Notausgänge 

bzw. eine unzureichende Kapazität 
auf bestimmten Etagen. So wurde 
etwa auf den Etagen 2-4 mit 153 
Beschäftigten festgestellt, dass 
diese nur über zwei Stichflucht-
treppen mit einer Kapazität für 139 
Menschen im für den Brandschutz 
relevanten Zeitfenster verfügen.

Es handelte sich um die ers-
ten Beanstandungen bei einer 
PoP-Kontrolle seit mehr als 
sieben Jahren. Demensprechend 
groß war die Verwunderung der 
Kontrolleur*innen, auf derartige 
Zustände zu stoßen. Eine sofortige 
Schließung der Fabrik bis zur Be-
hebung der beanstandeten Mängel 
erschien der Kontrollkommission 
alternativlos. Das Internationale 
Abkommen für Gesundheit und 
Sicherheit entwickelte sich aus 
dem »Accord on Fire and Building 
Safety in Bangladesh« aus dem 
Jahr 2013 und wurde spätestens 

2030 zum allgemein anerkannten 
Grundkonsens in der Branche. 

Management beschwichtigt

Seitens der Betriebsleitung von 
Moodfabs Cop. wurde verlautbart, 
die Mängel seien lediglich geringfü-
gig und würden innerhalb weniger 
Tage behoben werden. Die Errich-
tung feuerbeständiger Abschottun-
gen sei ohnehin bereits in Planung, 
eine Entfernung der im Bericht als 
„Stacheln« bezeichneten Dekora-
tionsobjekte zwar bedauernswert, 
jedoch problemlos durchführbar. 

Weiters zweifelt man die 
Kapazitätsberechnung der Kont-
rollkommission für die erwähnten 
Stichfluchttreppen an. Eigene Be-
rechnungen hätten eine Kapazität 
von 162 ergeben, eine Klage gegen 
den Entscheid der PoP bei der GAS 
sei in Vorbereitung.
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Oversized relics of industrial farming dot the landscape 
where smaller, more nimble machines and human attention 

have proven more effective.

22. August 2011: der damalige solzialistische Präsidentschaftskandidat 
François Hollande (re.) in der Fabrik Fralib in Gémenos.
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Die neue Teemarke »1336« der 
Arbeiter*innen-Cooperative Scop Ti

kurzmeldungen

Landwirtschaftsreport 
»Westafrika« wird noch 
heuer veröffentlicht

Tambacounda. Wie bekannt 
wurde, planen GAS und GTA den 
Landwirtschaftsreport Westafrika 
noch im heurigen Jahr online zu 
stellen. Wie erhofft dürften trotz 
lokaler Rückschläge durch Wetter-
extreme im Gesamten Fortschritte 
in der Ernährungssouveränität der 
Region zu verzeichnen sein. 

Hauptaugenmerk der Untersu-
chung wurde auf die Themen Bewäs-
serung, Mais-, Reis und Süßkartof-
felanbau sowie auf exportbezogene 
landwirtschaftliche Produkte wie 
Kakao, Hanf und Soja gelegt. 

Rätselhaftes Blackout 
bei Messstationen

Mawsynram. Der kurzzeitige 
Ausfall der kontinentalen Extrem-

wetter-Überwachung sorgt weiter 
für Diskussionen. Gleich vier der 
wichtigsten meteorologischen Mess-
stationen fielen am 2. September für 
mehrere Stunden aus. 

Zig-Zag-Humidity 
mögliche Ursache

Ein Rätsel, denn zwischen den von 
privaten Wetterdiensten betriebe-
nen Einrichtungen besteht keine 
physische Verbindung. Die Suche 
nach Erklärungen führt in Richtung 
des aktuell europaweit auftretenden 
Phänomens der schwankenden 
Luftfeuchtigkeit (»Zig-Zag-Hu-
midity«). Die Überprüfung von 
Sensoren- und Serverumgebungen 
wurde angeordnet – auch bei nicht 
betroffenen Stationen. 

Zum Glück blieb das Versagen 
der an sich redundanten Systeme 
folgenlos. Regionale Wetterdienste 
griffen auf ältere Prognosemodelle 
zurück – weniger präzise, aber von 
ausreichender Datengenauigkeit, 
um die Lage im Blick zu behalten.

This week

Renaturalisation meets agriculture 
and all come 
out winners

Regenerative 
Insights
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The way that shapes of these carbon 
networks enable high density energy 
storage means that, in the end, they 
can be harmlessly broken down into 
their component parts for re-use. 
One of the maritime developments 
of the past decade has been the 
integration of fuel creation on board 
some ships. When travel is slow or 
there is an auxiliary power source 
(solar, wind) then in some waters 
with extensive seaweed or sea algae, 
vessels have been able to process 
this raw material to fuel on board. 
This has been particularly successful 
in the Caribbean, Baltic, south east 
Asian and Uppa Sea waters, where 

eutrophication has remained a seri-
ous issue even as agricultural run-off 
of nutrients has declined. Scooping 
algae and seaweeds from the ocean, 
these are fermented with specialised 
bacteria and then distilled to a useful 
methanol fuel. Scientific vessels and 
autonomous cargo vessels have been 
the main users of this. For some it is 
reminiscent of the foraging horses 
of the early industrial era, who 
would feed on available grasses as 
they transported people and goods 
between towns.

These processes are by no means 
efficient. At most they are ano-

ther auxiliary power source. An 
alternative has been the transition 
of fossil fuel systems to ocean based 
fuel hubs, as we know from fuelling 
stations across the continents. These 
nodes bring together solar, wind, 
algal fuel, geothermal, tidal and 
other energy sources, enabling ships 
to bunker between ports. Transfer-
rable battery containers, high speed 
charging, algal methanol and fuel 
oils are some of the most common 
fuel sources in use today. These 
platforms have also been utilised 
for instance in the construction 
of pipeline and cable networks 
between the west Asia, north Africa 

and south Europe. Even without the 
interconnects, former oil platforms 
in the Caribbean have been har-
vesting, fermenting and distilling 
sargassum seaweeds into fuels. »For 
almost two decades now, we have 
been harvesting vast quantities of 
weed into our vats for fermentation. 
It smells like a sport club, but this is 
preferable here rather than on the 
beaches where the weed smothers 
life in that intertidal zone« shares 
Jacinta Mnaden, and engineer on 
one of the longest running offshore 
fermentation platforms. »We have 
ships refueling here on an almost 
continual basis, but we still produce 

enough to provide a tanker a week 
to the mainland.«

In summary, we can say that 
many of the issues with former fuel 
systems have been alleviated and 
emerging energy systems are as 
good as we could have hoped for. 
We are unlikely to reach a level of 
energy consumption per capita that 
matches the wastefulness of the turn 
of the century, but our quality of 
life has not diminished. We might 
be the generation that sees the 
correlation between energy use 
and civilisation finally disintegrate. 
Hopefully in the right direction.

Energy and Civilisation

Von Samantha Fuchs, 
Head of Logistic Innovation 
at CAT, Plymouth

Die Schifffahrt be-
findet sich derzeit 
inmitten eines 
Innovationsschubs. 
Nach dem Boom 

traditioneller und pseudotraditio-
neller Segel in den 2010er Jahren, 
der sich aus der Fair-Transport-
Bewegung und ihren frühen 
Pionier*innen entwickelte, rückten 
zunehmend starre Segeltechnolo-
gien und Flettner-Rotoren ins Zen-
trum der Aufmerksamkeit. Heute 
sorgt die globale Flotte aus Contai-
nerschiffen, Tankern und Massen-
gutfrachtern für eine feine Balance 
zwischen grünen Brennstoffen und 
mechanischer Windenergie – und 
sichert so den internationalen Han-
dels- und Warenstrom.

Seit der Einführung abso-
luter Nullemissionszonen im 
Mittelmeer, der Karibik, 
im südostasiatischen 
Archipel, in der Uppa 
und der Ostsee durch 
die IMO, wird die Er-
probung effizienter 
Transportmittel auf 
ein neues Niveau 
gehoben. Auf 
mehreren 
ehemaligen 
Infrastruk-
turbasen 
für fossile 
Brennstoffe 
wurden auto-
nome Algen-
fermentations- und Destillationsan-
lagen hochgezogen, die die Nutzung 
emissionsfreier Kraftstoffe in diesen 
Gebieten ermöglichen. Häufig wer-
den sie mit Ethanol-Brennstoffzellen 
kombiniert, um auf Schiffen ein 
vollelektrisches System zu ermög-
lichen. Von kleinen Forschungs-
schiffen über lokale Transportmittel 
bis zu Frachtern ermöglicht die 
Kombination aus Algenethanol und 
Wind durchgehenden Betrieb. In 
diesen Meeren gehören Dynarigs, 
Schoner und sogar Rahsegler zum 
gewohnten Bild.

Eine neue Palette weicher sola-
raktiver Materialien, die in ihrer 

Effizienz mit Sonnenkollektoren 
mithalten können, sorgt im Mobili-
tätssektor für erhebliches Aufsehen. 
Geformt wie flexible Segel, treiben 
sie Schiffe nicht nur bei Wind zuver-
lässig an, sondern liefern zugleich 
ausreichend Energie, um den Betrieb 
direkt aus Sonnenlicht zu speisen. 
Selbst in den Regionen jenseits des 
50. Breitengrads – Nord und Süd 
– reicht die Sommersonne für eine 
moderate Dauernutzung aus.

Der Boom mittelgroßer Soft-
Sail-Schiffe, die seit mehr als zwei 
Jahrzehnten im Einsatz sind, hält 
sich vor allem auf Küsten- und 
Spezialrouten. Auf den kleine-
ren Schiffen wird die Besatzung 
oft zu Seilzieher*innen und 
Segeljäger*innen; die Auszubilden-
den waren schon immer unquali-
fizierte freiwillige Crewmitglieder. 
Das funktioniert vor allem für 
die gut, die das Abenteuer Reisen 
suchen. Wegsegeln war vermutlich 
schon vor Beginn der Geschichts-
schreibung eine bewährte Travel 
and Thrive-Strategie. Gleichzeitig 

heißt es aber, dass kaum Pers-
pektiven für eine langfristige 

Einbindung in den Handel 
bestehen.

Die Allgegenwart der 
Satellitenkommuni-

kation hat zu 
einer nahezu 
lückenlosen 
Kontrolle 
von Positi-
on, Zustand 
und 
Aktivitäten 
an Bord 

der Schiffe geführt. Algenblüten 
und Megastürme werden aus dem 
Orbit verfolgt – mit dem Effekt, 
dass Schiffe Gefahren frühzeitig 
erkennen und ihnen ausweichen 
können, sodass Missgeschicke vom 
Typ MacWhirr vermieden werden. 
Die einzige tatsächlich allgegen-
wärtige Gefahr für Schiffe bleiben 
Microbursts: seltene, aber heftige 
Fallwinde, die wie ein Anti-Tornado 
wirken und Schiffe zum Kentern 
bringen können. Abgesehen davon 
eröffnen sich gerade kleineren 
Schiffen neue Spielräume, und für 
kleinere Besatzungen Wege, sich im 
Handel zurechtzufinden. Alles deu-
tet also auf eine Erweiterung hin.

Alle verfügbaren Energiequellen 
stammen letztlich von der Sonne – 
direkt als Sonnenenergie, indirekt 
als Wind und Wellen oder als Alge-
nethanol. Manche Praktiker*innen 
setzen zudem auf die Gezeitenkräf-
te des Mondes. Doch selbst die ehr-
geizigsten CAT-Entwickler*innen 
hüten sich, die Gezeitenenergien 
für etwas anderes als Küsten- und 
Meeresbewegungen in Gebieten mit 
hohen Gezeitenunterschieden zu 
nutzen. Denn das Grundproblem 
bei der Nutzung von Wellenkraft 
bleibt: Wellen, die stark genug sind, 
ein Schiff anzutreiben, sind auch 
stark genug, es zu zerstören. Damit 
bleiben Solar- und Windenergie die 
beiden Speerspitzen maritimen An-
triebs, ergänzt durch Algenethanol 
und Batterietechnologien.

Die Hoffnung richtet sich auf 
eine neue Generation Schiffe, si-
cherer und kleiner. Sie könnten die 
Ozeane für Handel, Transport und 
Reisen öffnen. Mal sehen, was das 
GAS aus all dem macht.

***

We are currently 
anticipating 
another burst 
of shipping 
innovation. 

After the small boom of traditional 
and pseudotraditional sail in the 
2010s, developing outward from 
the Fair Transport movement and 
its early adopters, the mechanics of 
rigid sails and Flettner rotors took 
center stage. The world’s fleet of 
container ships, tankers and bulk 
carriers now manages a balance of 
green fuels and mechanical wind 
power in order to keep the flows of 
international trade and distributi-
on open.

Since the IMO instigated absolute 
zero emissions zones in the Medi-
terranean, Caribbean, south east 
Asian archipelago, Uppa and Baltic 
Seas, the testing of efficient trans-
port has been pushed to its limits. 
The construction of autonomous 
algal fermentation and distillation 
plants on several former fossil fuel 
infrastructure bases has enabled the 
use of zero emissions fuels in these 
areas, often coupled with ethanol 
fuel cells to allow a fully electric sys-

tem on ships. From smaller research 
vessels and localised transport to 
larger ships, the combination of 
algal ethanol and wind has allowed 
operations to continue unabated. In 
these seas, Dynarigs, schooners and 
even square rigged vessels are not 
uncommon.

A new range of solar active soft 
materials, rivaling the efficiencies of 
hard solar panels, are causing more 
than ripples in the transport world. 
These materials, fashioned as soft 
sails, can propel ships reliably when 
wind is present, and often provide 
enough power to directly drive the 
ship from sunlight. In the regions 
pole-side of 50 degrees north and 
south, the summer sun is sufficient 
for moderate continual use.

The small boom of mid sized 
softsail vessels that are now over 
two decades old maintain their 
coastal and specialised routes. On 
smaller vessels, crews are often 
relegated to rope pullers and sail 
wranglers; trainees have always 
been unqualified volunteer crew. 
This works for those who want to 
travel; sailing away has probably 
been a Travel and Thrive strategy 
since before history began. How-
ever it does mean that there are 
few ongoing chances for long term 
involvement in the trade.

The ubiquity of satellite commu-
nications has led to near constant 
monitoring of ships’ position, con-
dition and the activities on board. 
Algal blooms and megastorms are 
tracked from above, allowing ships 
to avoid problems and minimise 

dangers, avoiding MacWhirr type 
misadventure. There is little chance 
of bad luck befalling a vessel and 
its crew, except for the ever-present 
threat of microbursts, rare but 
violent tiny storms like an anti-
tornado  that can flatten ships in 
their downdraft. This means that 
there are new possibilities for smal-
ler vessels to take to the seas, for 
smaller crews to find ways to make 
their way in the trade. So we expect 
an expansion here.

The energy sources that remain 
available are those provided by 
the sun, directly as solar power 
or indirectly as wind and waves, 
or even more indirectly as algal 
ethanol. Some practitioners utilise 
the tidal energies provided by the 
moon, but even the most ambi-
tious of CAT developers are not 
suggesting that we can use tidal 
energies for anything other than 
coastal and esturine movements 
in the high tidal range areas. Some 
are developing techniques to use 
wave power, however the main 
problem still remains that waves 
powerful enough to propel a ship 
are also powerful enough to des-
troy a ship. Thus we remain with 
the technologies of solar and wind 
power as the twin spearheads of 
transport and travel, supplemen-
ted with algal ethanol and battery 
technologies.

And thus we hope to see a range 
of new ships, more safety and 
smaller vessels opening up the oce-
ans for trade, transport and travel. 
Let’s see what the GAS makes of 
it all.

Flotte der Zukunft | Future Fleet
Eine neue Generation von Hochseeschiffen verspricht neue Möglichkeiten.

Wann stechen sie in See? | A new wave of ocean going vessels promise fresh opportunities. 
When will they take to the seas?

A Cargo Proa will be able to cross oceans 
and service isolated river systems. 

(Bild: Allain Guillard)

Developments carry on, the next stages await us!
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Jarkko Ping has recently returned 
from a sabbatical year at the So-
koniki School of Materials Science 
and the Guangzhou Centre for 
Applied Mathematics of Symmetry 
and Computation to his role at the 
Turnton University Transport Insti-
tute. In this article, he shares some 
perspectives on energy use. 

Energy will always be 
society’s theme. There 
is a view of history that 
the curve of progress, 
however we define 

that term, is signposted by sources 
of energy that we could liberate. 
This started with the domestica-
tion of fire; we obtained the ability 
to keep warm, cook foods to get 
more nutrition from them, use 
heat and light to survive and the 
fire became a place for communal 
gathering. From this perspective, 
the path of human development is 
signposted by the energy sources 
we have access to; water flow, wind, 

animals, other humans, peat, coal, 
oil, nuclear fission, photovoltaics. 
Energy makes our lives richer, lon-
ger, denser, better. We observe that 
energy use correlates with civilisati-
on. Causation is another issue.

Give me convenience 
or give me death

Problems remain forever the same. 
The evolution of fuels has been 
one of increasing energy density, 
intensity, portability and con-
venience.  The latter is the most 
important in most people’s eyes. 
Not until public transport became 
as convenient as owning a car did 
the transition away from the auto-
motive society occur. It is now rare 
to see individual transport except 
in isolated regions or emergency 
services. Density, intensity and 
portability are vital and intertwi-
ned. Density of fuels makes energy 
easier to transport and easier to 
carry for use in transport, but also 

more dangerous. We see this in 
the volatility of batteries, and fuel 
spill risks. The fragility of pipe-
lines and cables are dangers to the 
environment, leaks and wildfires. 
The ease of being able to transport 
a barrel of fuel and the work that 
that represents reminds us how 
fundamental these issues are.

Fossil fuels were energy trans-
ported across the globe. Some 
observers noted that half a century 
ago around 40% of shipping was 
used to move fossil fuels. Crude oil 
and various distillates from it were 
easily transported in the tankers of 
the day. Coal was easily transpor-
ted in bulk carriers. This has gra-
dually been replaced by ammonia, 
hydrogen and other derived fluid 
fuels: the ability to pump energy 
as a liquid or gas has been a boon. 
These fuels must still be trans-
ported, but the distance involved 
have mostly decreased as fuels can 
be produced in more areas. Solar 

farms or wind sites are connected 
to various industrial processes that 
use air, water and energy to create 
these fuels. Their energy density 
keeps them as dangerous as any 
energy source, the dangers of leaks 
remain. 

Probably the greatest break-
through in batteries in the past 
decade has been the adoption of 
nontoxic battery media. What 
started as observations that vanillin 
could be used to store energy has 
expanded to a wide variety of food-
like substances that take on alter-
native configurations, but remain 
nontoxic. The ever-present danger 
of energy density has not lessened: 
when several megajoules of energy 
is released suddenly, it makes little 
difference if it is a stampede of 
horses, an exploding fuel tank or a 
battery short circuiting: bad things 
happen. But at least the vanillin 
battery smells better and leaves less 
toxic waste.

Good games

The ability of molecular assemb-
lers to create very specific confi-
gurations of atoms, in particular 
graphene based products, has led 
to battery systems and fuel cells 
that surpass all imagined limits to 
capacity. The abstract mathematici-
ans who imagined these structures 
are pleasantly surprised to find their 
work applied. »I always treated my 
work as a kind of intricate game. 
The rules were sometimes arcane, 
but the more interesting games had 
simple rules and complex outcomes. 
That one of my games helps airships 
fly better is lovely!« said Jane Con-
way, a long retired but still active 
combinatorialist. She has been 
invited to celebrate her 110th birth-
day later this year flying across the 
Sahara in one of the airships that are 
powered by her early research,  
a fitting tribute. 

Fortsetzung auf der nächsten Seite

Jarkko Ping invites us to consider energy as a factor for civilication and culture
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Begonnen hatte alles 
am GEOMAR in 
Kiel im Jahr 2002. 
Unter fundamental 
anderen Bedingungen 

wie heute. Der Meeresbiologe Dr. 
Mark Lenz (76) hat GAME ab der 
zweiten Stunde bis vor kurzem 
mitbetrieben und mitgeprägt. Ein 
Gespräch über den Wandel in der 
Wissenschaft  und die Aussicht auf 
intakte Meere.

Sie haben ursprünglich an der 
Christian-Albrechts Universität 
Kiel Biologie studiert. Mit den 
Schwerpunkten Zoologie, biologi-
sche Ozeanographie und Bioche-
mie. Ihr Einstieg bei GEOMAR 
erfolgte ungefähr zur selben Zeit 
wie der Start von GAME. Dort 
waren Sie ab der quasi zweiten 
Stunde der Wissenschaft liche 
Koordinator des Programms. 
Was fällt Ihnen als Erstes zu den 
Anfängen ein?

Ich war begeistert von dem Kon-
zept von GAME und 
wollte meine Ideen in 
das Programm einbrin-
gen und es weiterent-
wickeln. GAME war 
für mich persönlich die 
ideale Kombination aus 
relevanter Forschung 
und der zukunft sorien-
tierten Arbeit mit Men-
schen. Am Anfang stand 
damals eine steile Lern-
kurve. Für das Gelingen 
eines GAME-Projektes 
war immer – und ist 
es nach wie vor – ent-
scheidend, eine wichtige 
aber zugleich einfache 
Forschungsfrage zu 
formulieren, und eine 
Methode zu entwickeln, 
die an allen Standorten 
realisiert werden kann. 
Das ist nicht einfach, 
denn die technischen 
Möglichkeiten und die 
Arbeitsbedingungen un-
terscheiden sich sehr zwischen den 
Orten, an denen die Experimente 
durchgeführt werden. 

GAME galt damals als Novum. 
Wie sah die Ausbildung hinsicht-
lich internationaler Forschungs-
projekte davor aus?

Es gab vorher kein vergleich-
bares Programm in der 
Meeresforschung. Damals 
setzte die Internatio-
nalisierung von Nach-
wuchswissenschaft ler*innen 
meist später auf dem 
Karriereweg ein. Es gab 
zwar auch vorher schon die 
Möglichkeit, eine Masterar-
beit (damals noch Diplom-
arbeit) im Ausland durchzu-
führen, aber das erforderte 
sehr viel Eigeninitiative 
und entsprechende Kontak-
te. GAME hat dem einen 
strukturierten und gesicher-
ten Rahmen gegeben und 
war gleichzeitig eines der 

ersten Programme, das sich 
der forschungsbasierten Lehre 
verschrieb. 

Kann man sagen, dass 
GAME Trockentraining 
und wissenschaft liche Praxis 
zugleich war? 

Ja, das trifft   es ziemlich 
genau. GAME führt die 
Teilnehmer*innen durch alle 
Phasen des wissenschaft lichen 
Arbeitens. Es gibt immer 
die theoretische Planung 
am trockenen und warmen 
Schreibtisch, und dann die 
praktische Umsetzung in einer 
möglicherweise sehr nassen, 
manchmal kalten oder auch 
sehr warmen Umgebung. For-
schung beschäft igt sich immer 
wieder mit neuen Ideen und 
Fragen, weshalb es wenige 
Routinen gibt. Bei der Planung 
ist man häufi g gezwungen, 
Neuland zu betreten. Und ge-
nau das wird bei GAME trainiert. 

Die Teilnehmer*innen bekommen 
ein Gespür dafür, was ein vielver-
sprechender Forschungsansatz ist 
und worauf sie bei der Umsetzung 
achten müssen.
 
Welche Impulse waren Ihnen 
später als zunächst Forschungs-
gruppenleiter und ab 2024 als 
Wissenschaft licher Leiter des 

GAME-Programms wichtig?

Es ging mir immer – auch schon 
vorher – um die stetige Weiterent-
wicklung des Programms. GAME 
muss in Bewegung bleiben, sich 
verändern, sich verbessern, neue 
Wege ausprobieren – ohne dabei 
die bewährten Elemente aufzuge-
ben. Im Zentrum stehen immer 
die Studierenden. Deren Interessen 
und Erwartungen verändern sich, 
genauso wie die Anforderungen, 
die an sie gestellt werden.

Würden Sie sagen, GAME hat den 
Wissenschaft sbetrieb und die For-
schung im Bereich der Meeresöko-
logie verändert?

Ich denke ja. Zumindest hoff e ich 
das sehr. Über die Jahre haben 
sehr viele junge Menschen an 
GAME teilgenommen, die ihre 
Erfahrungen und vielleicht auch 
den Spirit des Programms mit-
genommen haben in ihr späteres 
Berufsleben. Das könnte sich in 
vielen Bereichen – nicht nur in der 
Wissenschaft  - positiv ausgewirkt 
haben. 

Die heutige Generation ist mit 
einem völlig anderen Wirtschaft s-
system sowie einem fundamental 
anderem Blick auf die Meere, auf 
die Natur generell, groß gewor-
den. Wo sind die Gemeinsamkei-

ten, wo die Unterschiede im Mind-
set der damaligen und heutigen 
GAME-Teilnehmer*innen?

Ich glaube nicht, dass der Blick 
junger Menschen auf die Meere 
und die Natur in den vergange-
nen Jahrzehnten grundlegend 
anders geworden ist. Auch in den 
Anfangsjahren des Programms 
hatten viele 
Teilnehmer*in-
nen ein 
nachhaltiges 
Mindset, ein 
Empfi nden 
für globale 
Gerechtigkeit 
und waren 
begeistert von 
den Meeren 
und gleichzei-
tig besorgt um 
sie. Daran hat 
sich nicht viel 
geändert. 

Die Umwelt-
probleme sind 
allerdings 
größer und 
drängender 
geworden und 
der Klimawan-
del ist vorange-
schritten. Das 
hat vielleicht 
zum größten 
Unterschied in 
der Sichtweise junger Menschen 
auf die Welt zwischen früher und 
heute geführt. Junge Menschen 
erleben die klimatischen Verän-
derungen und wissen, dass dieser 
Prozess sich nicht schnell umkeh-
ren lässt. Als würde man in einer 
Achterbahn sitzen, die sich nicht 
anhalten lässt und aus der man 
auch nicht aussteigen kann. Wahr-
scheinlich ist es eine Mischung 
aus Trauer, Wut und Entsetzen 
darüber, was für eine Welt ihnen 
die vorhergehenden Generationen 
hinterlassen haben. Wichtig ist, 
dass das nicht zu Resignation und 
Verzweifl ung führt.   

Im Vorjahr feierten Sie Ihren 
75. Geburtstag. Auch im Ruhe-
stand sind Sie nach wie vor der 
Meeresökologie verbunden. Wo 
sehen Sie rückblickend den wich-
tigsten Ansatz zur Bewahrung der 
Ozeane – und welche wird es für 
die Zukunft  brauchen?

Es ist eigentlich immer wieder der 
gleiche zent-
rale Gedanke: 
Wir sind 
auf diesen 
Planeten und 
seine Ökosys-
teme ange-
wiesen wie 
Astronaut*in-
nen auf die 
Lebenser-
haltungssys-
teme eines 
Raumschiff s. 
Wir werden 
als Mensch-
heit auch in 
Zukunft  nicht 
umziehen 
können, son-
dern müssen 
lernen, die 
Ressourcen 
der Erde 
nachhaltig 
zu nutzen. In 
den letzten 
Jahrzehnten 
sind wir auf 

diesem Weg einige wichtige Schritt 
voran, aber auch ein paar wie-
der zurückgegangen. Wir dürfen 
dieses Ziel aber niemals aus den 
Augen verlieren, denn es ist die 
einzige Zukunft soption, die wir 
haben. 

GAME ist ein 
internationales 
Forschungs- und 
Ausbildungspro-
gramm am GEO-
MAR Helmholtz-Zentrum für 
Ozeanforschung Kiel

markus leNZ | 
Meeresbiologe | Marine 
biologist

Wir werden als 
Menschheit auch 
in Zukunft nicht 
umziehen können,
sondern müssen 
lernen, die 
Ressourcen der 
Erde nachhaltig 
zu nutzen.

gunnarssund. »dass ich das 
noch erleben darf«, seufzt sarah 
harbarth halb ironisch, halb sen-
timental: Zum Monatsende fährt 
Blue shoe rubber die produktion 
im werk gunnarssund herunter 
– dem letzten, wo schuhsohlen 
noch wie im vorigen jahrhundert 
gefertigt wurden. damit ist nach 
der Übernahme des dinosauriers 
der schuhsohlenproduktion durch 
die grüne Branchengröße 
Kuori schluss. 

Ganz im Sinne von Kuori-Mit-
gründerin Harbarth, die seit den 
Zwanzigerjahren Pionierarbeit bei 
der Umstellung von erdölbasierter 
auf pfl anzengestützte Produktions-
technologien geleistet hat. »Wirt-
schaft licher Erfolg war für uns 
immer nur insofern interessant, als 
wir unser anfangs recht zartes Baby 
aufpäppeln und später in Start-ups 
mit ähnlichem Spirit investieren 
konnten«, erklärt Harbarth, die 
Kuori seit sieben Jahren als Impuls-
geberin ohne operativen Aufgaben 
begleitet. »Dass wir uns zum Global 
Player auswachsen würden, war nie 
unser oberstes Ziel.« 

auf der Bananenschale gehen

Die Mission von Kuori machte 
indessen von der ersten Stunde an 
einen globalen Anspruch geltend: 
umweltfreundliche, energiearme 
und saubere Werkstoff alternativen 
zu entwickeln und das Ende der 
Erdölförderung mit einzuläuten.

Großes Aufsehen erregten 
Harbarth und ihre allesamt aus der 
universitären Forschung kommen-
den Mitgründer*innen mit der 
Nutzbarmachung von Lebensmit-
telnebenprodukten wie Walnuss- 
und Bananenschalen oder Oliven-
kernen. Durch die Verbindung mit 
nachhaltig herstellbaren Additiven 
und Biopolymeren gelang es, die 
schlichte Biomasse in ein elastisches 
und biologisch abbaubares Material 
mit den Eigenschaft en von Gummi 
zu verwandeln. Womit der unter 
dem Markennamen Kuorid 
bekannt gewordene 
Biokunststoff  
für die Pro-
duktion von 
Schuhsohlen 

wie geschaff en war. »Auf Schuhsoh-
len haben wir uns aus dem prag-
matischen Grund verlegt, weil der 
Mikroplastikabrieb von Schuhwerk 
im Gegensatz zur Freisetzung von 
Mikroplastik aus Fahrzeugreifen und 
Kunststoff verpackungen in der öf-
fentlichen Wahrnehmung übersehen 
wurde«, blickt Harbarth zurück.

Mit dem binnen 90 Tagen restlos 
biologisch abbaubaren Fußun-
tersatzmaterial gelang Kuori ein 
Achtungserfolg, durch die Fusion 
mit dem Start-up Traceless Ma-
terials der Durchbruch. Traceless 
Materials war es zum Zeitpunkt 
des Zusammenschlusses bereits 
gelungen, organischen Lebensmit-
telproduktionsabfall zu thermoplas-
tischem Granulat zu verarbeiten, 
also zu schmelz- und formbaren 
Kleinstteilen, die sich auf allen gän-
gigen Spritzgussanlagen verarbeiten 
ließen. Dass sie dem dauerhaft en 
Kontakt mit Wasser nicht standhiel-
ten, war bis in die Dreißigerjahre 
der einzige Schwachpunkt im Leis-
tungsvergleich mit konventionellem 
Kunststoff . 

gute grüne investments

Das ist dank der Zusammenarbeit 
mit dem Center for Advanced 
Technologies in Turnton mitt-
lerweile ebenso etabliert wie der 
Kuori-Erfolgslauf, in dessen Zuge 
das Unternehmen erst in die Pro-
duktion von biologisch abbaubaren 
Getränkeverpackungen und dann 
in die Reifenfertigung einstieg. 
Immer nach der Devise, dass jedes 
Kuori-Produkt mit minimalem 
Einsatz von Energie und Wasser 
herstellbar und rundum kreislauff ä-
hig sein muss. Richtlinien, wie 
sie auch für das aktuelle Sti-
pendienprogramm des CAT 
gelten, mit dem das Institut 
die Grundlagenforschung 
zur Entwicklung von 
nicht-fossilen Mate-
rialalternativen 
vorantrei-

ben will. Mit fi nanzieller Unterstüt-
zung von Kuori übrigens, wo man 
sich – wie Harbarth sagt – freut, 
»etwas für den CAT-Support in 
unseren jungen Jahren zurückgeben 
zu können.« Interessent*innen mit 
einem konkreten Forschungsansatz 
können bis Jahresende am CAT 
einreichen.

Die Bilanz von Kuori kann sich 
sehen lassen – sowohl hinsichtlich 
Klima als auch Gemeinwohl und 
Betriebsergebnis. Seit 14 Jahren 
wird Kuori als Hybrid aus Konzern 
und Kooperative geführt, dessen 
CO2-Fußabdruck mit freiem 
Auge kaum mehr zu sehen ist. Die 
Beteiligungen und Investments 
von Kuori haben mehreren grünen 
Produktionsverfahren die Bahn 
geebnet. Dazu zählen neben der 
Entwicklung von pfl anzenbasierten 
PET-Alternativen ein Kunststoff , 
der sich in Salzwasser aufl ösen 
und die maritime Flora und Fauna 
dabei mit Nährstoff en versorgen 
kann. Sowie ein aus Mais gewon-
nener Zucker, der nach gezielter 
Fermentation zu einem fl auschigen 
Stoff  für Teppiche, Kunstpelz und 
wärmendes Besatz- und Futter-
material weiterverarbeitet werden 
kann. »Da sieht man es wieder«, 
sagt Sarah Harbarth scherzhaft : 
»Alles Leben ist Chemie.«

***

gunnarssund. it’s amazing i 
still get to experience this,« says 
sarah harbarth half ironically, 
half sentimentally. at the end of 
the month, Blue shoe rubber 
shuts down production at the 
gunnarssund plant, the last plant 

where shoe soles were still 
manufactured in the same 

way as in the previous 
century. following 

the takeover of the 
dinosaur by green in-
dustry giant Kuori, 

the end is nigh. 

Kuori co-founder Harbarth is 
delighted because she has been 
a pioneer in switching from 
petroleum-based to plant-based 
production technologies since the 
1920s. »Economic success was only 
ever interesting for us insofar as we 
were able to nurture our initially 
quite tender baby and later invest 
in start-ups with a similar spirit,« 
explains Harbarth, who has been 
accompanying Kuori as a driving 
force for seven years without being 
involved in operations. »Growing 
into a global player was never our 
ultimate goal.«

walking on a banana skin

Kuori’s mission, however, asserted a 
global claim from the very begin-
ning: to develop environmentally 
friendly, low-energy and clean ma-
terial alternatives and to help usher 
in the end of oil-based products.

Harbarth and her co-founders, 
all of whom come from univer-
sity research, caused a great stir 
by using food by-products such 
as walnut shells, banana skins, 
and olive stones. By combining 
them with sustainably produci-
ble additives and biopolymers, 
it was possible to transform the 
simple biomass into an elastic and 
biodegradable material with the 
properties of rubber. As a result, 
the bioplastic known under the 
brand name Kuorid was perfect 
for making the soles of shoes. »We 
chose shoe soles for the pragma-
tic reason that the microplastic 
abrasion of footwear, as opposed to 
the release of microplastic partic-
les from vehicle tyres and plastic 
packaging, is something that the 
public were previously unaware 
of,« says Harbarth in refl ection. 

Kuori achieved huge success 
with the foot support material, 
which is completely biodegradable 
within 90 days, and a breakthrough 
following the merger with the 
start-up Traceless Materials. At the 

time of the merger, Traceless 
Materials had already succee-
ded in processing organic food 
production waste into thermo-
plastic pellets. In other words, 
into meltable and mouldable 

small parts that can be processed 
using all standard injection moul-
ding systems. Th e fact that they 
could not withstand permanent 
contact with water was the only 
weak point in the performance 
comparison with conventional 
plastic until the 2030s. 

good green investments

Th anks to the collaboration with 
the Centre for Advanced Techno-
logies (CAT) in Turnton, this is 
now just as well established as the 
Kuori success story, in the course 
of which the company fi rst started 
producing biodegradable beverage 
packaging, followed by manufac-
turing car tyres. Always following 
the credo that every Kuori product 
requires minimal use of energy and 
water, and must be completely 
recyclable. Th ese guidelines also 
apply to the current CAT schol-
arship program, with which the 
institute aims to advance basic re-
search for the development of non-
fossil material alternatives. With 
fi nancial support from Kuori, by 
the way, where, as Harbarth says, 
they are happy to »be able to give 
something back for the support 
we received from CAT during our 
early years.« Interested parties with 
a specifi c research topic can apply 
to CAT until the end of the year.

Kuori’s balance sheet is impres-
sive — both in terms of climate, 
public welfare and operating 
profi t. For 14 years, Kuori has 
been run as a hybrid of group and 
cooperative with a carbon foot-
print that is barely visible to the 
naked eye. Kuori’s participations 
and investments have paved the 
way for several green production 
processes. In addition to develo-
ping plant-based PET alternatives, 
they have also created a plastic 
that dissolves in salt water, thereby 
supplying maritime fl ora and fauna 
with essential nutrients. As well as 
sugar derived from maize, which, 
aft er controlled fermentation, can 
be further processed into a fl uff y 
fabric for carpets, faux fur and 
comfy trim and lining material. »It 
never stops,« says Sarah Harbarth 
jokingly: »Everything that lives 
is chemistry.«

die produktgeneration erdöl 
geht in den ruhestand | Th e generation of crude 

oil products fades away
Still und leise weichen Erdöl und Co aus der Gebrauchsgegenstand-Produktion. Maßgeblichen 

Anteil daran hat der Biokunststoff riese Kuori. | Crude oil and the like from consumer goods 
production are quietly fading away. Bioplastics giant Kuori plays a major role.

Aus Bananenschale wird Gummi

»es ist die einzige 
zukunFtsoption, die wir haben«

Ein wissenschaft liches Ausbildungsprogramm feiert Jubiläum: 
45 Jahre Global Approach by Modular Experiments, kurz GAME.

markus leNZ | 
Meeresbiologe | Marine 
biologist

Wir sind auf 
diesen Planeten 
und seine Öko-
systeme angewiesen 
wie Astronaut*innen 
auf die Lebenserhal-
tungssysteme eines 
Raumschiff s. 

GAME Studierende bei der Laborarbeit und beim Erkunden der Umgebung
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Noch vor drei 
Jahrzehnten galten 
verseuchte Böden 
und Meere als 
unumstößliche 

Begleiterscheinungen des Anthro-
pozäns. Es schien so, als müsste die 
Menschheit mit Schwerölunfällen, 
giftigen Halden aus dem Bergbau, 
auf ewig kontaminierten Böden 
und stetig wachsenden Müll- und 
Elektroschrottdeponien leben, die 

die globalisierte Konsumgesellschaft 
mit sich bringt.

Heute gibt es ein Licht am Ende 
des verschmutzten Horizonts und 
es trägt den Namen Phytosanie-
rung. Die kontrollierte und gezielte 
Reinigung von Böden und Gewäs-
sern durch physiologische Vorgänge 
spezieller Pflanzenarten gilt als eine 
der vielversprechendsten Schlüs-
seltechnologien unserer Zeit. Sie 
setzt auf die regenerative Kraft der 
Natur und optimiert und skaliert im 
Rahmen langjähriger wissenschaft-
licher Forschung. Damit lassen sich 
weltweit Landschaften zurücker-
obern, die lange als unwiederbring-
lich verloren galten.

Von der Notlösung 
zur Leitwissenschaft

In den 2020er Jahren war der Be-
griff »Phytosanierung« noch kaum 
bekannt. Botaniker*innen wie Alan 
Baker oder Jens Van Ent hatten 
damals zwar nachgewiesen, dass 
sogenannte Hyperakkumulatoren 
Schwermetalle in außergewöhnlich 
hoher Konzentration speichern und 
somit dem kontaminierten Boden 

entziehen können. Doch erst mit 
dem Ablauf von Patenten, die die 
weit verbreitete und gemeinschaft-
liche Nutzung dieser Erkenntnisse 
blockierten, setzte eine Welle 
internationaler Forschungskoope-
rationen ein. Der wissenschaftliche 
Durchbruch bestand nicht allein im 
Nachweis, dass bestimmte Pflanzen 
Metalle aufnehmen können, son-
dern darin, dass sie dank geneti-
scher und biotechnologischer Fort-

schritte auch in extrem toxischen 
Umgebungen über längere Zeiträu-
me überleben und sich vermehren 
können – und das, ohne dass ihre 
physiologischen Prozesse dauerhaft 
beeinträchtigt werden. Heute, im 
Jahr 2047, umfasst die Phytosanie-
rung ein breites Spektrum: von der 
Renaturierung ehemaliger Indust-
rieflächen und Bergbaugebiete über 
die Wiederbegrünung kontaminier-
ter Deponien bis hin zur Reinigung 
ganzer Meeresküstenareale.

Mülldeponien als erste Testfelder

Besondere Aufmerksamkeit widme-
ten Forschende der Sanierung von 
Mülldeponien, also den tickenden 
Zeitbomben der Wegwerfgesell-
schaft des 20. und frühen 21. 
Jahrhunderts. Der spektakulärste 
Fall war zweifellos Agbogbloshie 
bei Accra in Ghana – lange Zeit als 
»Sodom« berühmt-berüchtigt. Dort 
lagerte tonnenweise Elektroschrott, 
der mit Schwermetallen und Di-
oxinen das Grundwasser vergiftete. 
Erst die Kombination aus hoch-
entwickelten Recycling-Robotern 
und großflächigen Pflanzungen von 
Hyperakkumulatoren machte das 

Areal wieder bewohnbar. Heute 
gilt die Elektroschrott-Deponie 
als Modellregion für »Radical 
Recycling« – eine Methode, die 
Technologie, Pflanzenphysiologie 
und lokales Wissen vereint. Nicht 
nur in Westafrika, auch in Europa 
wurden ähnliche Projekte initiiert. 
Stillgelegte Deponien in Süditalien 
und Osteuropa, jahrzehntelang 
Synonyme für schwere Umweltkri-
minalität, sind inzwischen rekulti-

viert. Pflanzen, die Cadmium, Blei 
oder Quecksilber binden, schaffen 
grüne Landschaften, die zugleich als 
Energie- und Rohstoffquelle dienen.

Das Wunder von Neukaledonien

Einen besonderen Platz in der 
Erfolgsgeschichte der Phytosanie-
rung nimmt Neukaledonien ein. 
Die Insel im Südpazifik war in der 
ersten Hälfte des 21. Jahrhunderts 
Sinnbild für naturzerstörenden 
Nickelbergbau: Ganze Bergkuppen 
wurden im Tagebau abgetragen, 
die Böden blieben vergiftet zurück. 
Zugleich aber bot gerade diese Insel 
die botanische Antwort auf ihr 
eigenes Schicksal: Es entstanden en-
demische Pflanzenarten, die Nickel 
in hoher Konzentration in ihren 
Blättern speichern konnten, ohne 
dabei zugrunde zu gehen. Heute ist 
der konventionelle Bergbau dort 
dank wissenschaftlicher Unterstüt-
zung zur Hälfte durch pflanzliche 
Verfahren ersetzt, die nicht nur die 
Böden sanieren, sondern zugleich 
Metalle für die industrielle Nutzung 
bereitstellen. Neukaledonien wurde 
damit zu einer Art »Welthauptstadt 
der Phytotechnologien« – ein Ort, 

an dem sich die dunkle Vergan-
genheit des Raubbaus und die helle 
Zukunft der ökologischen Regene-
ration berühren.

Zwischen Sanierung und 
Rohstoffgewinnung

Während die Phytosanierung in 
erster Linie auf Wiederherstellung 
der natürlichen Ökosysteme abzielt, 
eröffnete sich mit dem Phytomi-
ning ein eher ökonomischer Zweck, 
nämlich die Gewinnung von Metal-
len aus Pflanzenbiomasse. Nickel, 
Kobalt und seltene Erden lassen 
sich heute in industriellem Maßstab 
aus Blättern, Stängeln und Wurzeln 
ernten. Internationale Abkommen 
sollen gewährleisten, dass Projekte 
mit dem primären Ziel der Boden-
sanierung Vorrang vor der reinen 
Rohstoffproduktion haben.

Globale Verantwortung

Die Phytosanierung ist kein Allheil-
mittel, wohl aber ein Beispiel dafür, 
wie technologische Innovation und 
ökologische Verantwortung kombi-
niert werden können – zu nach-
haltigem Nutzen. Ihr Erfolg hängt 
von globaler Kooperation und von 
der Bereitschaft ab, Gewinne nicht 
mehr länger über das Gemeinwohl 
zu stellen. Dass dies gelingt, ist auch 
das Ergebnis eines tiefgreifenden 
Wertewandels: Der Schutz und die 
Wiederherstellung der Umwelt zu 
Lande und zu Wasser gilt im Jahr 
2047 nicht mehr als Hindernis, 
sondern vielmehr als Grundlage 
wirtschaftlicher Stabilität.

Vielversprechender Ausblick

Noch immer gibt es zahlreiche 
vergiftete Landschaften: ehema-
lige Uranminen in Zentralasien, 
ölverseuchte Küstenabschnitte in 
Nigeria, kontaminierte Sedimente 
in europäischen Flüssen. Doch die 
Werkzeuge und Technologien zu 
ihrer Sanierung und Rekultivie-
rung sind heute vorhanden – und 
sie heißen nicht mehr Beton, 
Filteranlagen oder chemische 
Injektionen, sondern Sonnenlicht, 
Wurzeln und Blattmasse. Die 
stille Revolution der Pflanzen hat 
gezeigt, dass selbst die schlimmsten 
Begleiterscheinungen des Anth-
ropozäns zumindest abgemildert 
werden können. Und vielleicht ist 
das die wichtigste Botschaft unse-
rer Epoche: Dass die Natur, lange 
verkannt und missbraucht als Res-
source zur Ausbeutung, nun selbst 
zur aktiv handelnden Kraft der 
Umweltsanierung werden kann.

Grüne Pioniere für eine 
lebensfreundliche Umwelt 

Phytosanierung wird zunehmend zur Schlüsseltechnologie für die Sanierung 
kontaminierter Landschaften.

Nickelbergbau in Neukaledonien: Ein Bild aus alten Tagen

»Wir müssen den Stab an 
unsere Nachkommen weiterreichen«

Dort, wo es mit Petri-
schalen und Co zur 
Forschungssache 
Mikroplastikbesei-
tigung geht und das 

Personal ausschließlich in weißen 
Kitteln zugange ist, herrscht im 
Microplastic Lab von Turnton eine 
fast sterile Ordnung. Im Gegensatz 
zu den Büros, in denen so mancher 
Schreibtisch von kreativem Chaos 
zeugt, alle Türe offen stehen und zu 
altmodischen Dub-Reggae-
Sounds im Hintergrund 
ähnlich viele Espressi 
getrunken werden wie in 
einem Start-up anno 2020. 
In der kleinen Küche mit 
der italienischen Vintage-
Kaffeemaschine stehen die 
Reste einer großen Früch-
tetarte, die es tags zuvor aus 
Anlass des 50. Geburtstags 
von Klara Hossaain gege-
ben hatte.

An diesem Sommer-
nachmittag Ende August 
ist es kurz nach 17 Uhr, 
als die designierte neue 
Leiterin des MPL und 
ihre Langzeit-Vorgängerin 
Susan Delimaro eines ihrer 
letzten Übergabegespräche 
beenden, das sie einträch-
tig Seite an Seite sitzend 
führten. An jenem aus 
Treibholz gebauten Tisch 
unter einer sonnenge-
bleichten Boje an der Decke des Lei-
tungsbüros. Des Raumes, der in den 
vergangenen 19 Jahren Dreh- und 
Angelpunkt in Delimaros Arbeitsle-
ben war, das nun ruhestandsbedingt 
zu Ende geht. 

Delimaro und Hossaain verab-
schieden sich mit einer freund-
schaftlichen Umarmung, ehe die 
Gelassenheit und Freundlichkeit 
ausstrahlende MPL-Leiterin zum 
Gespräch an den kleinen Bespre-
chungstisch mit den dazu passen-
den Lehnsesseln aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts bittet.

Turnton Gazette: Alles Gute zum 
Geburtstag, Frau Hossaain!

Oh, vielen Dank. Wie ich mich ken-
ne, werde ich mich wahrscheinlich 
erst in einigen Jahren wie 50 fühlen.

Gehören Sie emotional noch 
zur jüngeren Generation der 
Wissenschafter*innen?

Eigentlich schon. Es gibt durchaus 
Wettbewerb in der Forschung, 
die von manchen noch immer 
als Kampfplatz verstanden wird, 
auf dem man besser die Ellbogen 
ausfährt. Aber letztlich ziehen wir 
alle an einem Strang, um mit neuen 
Erkenntnissen und Lösungen zu 
einem möglichst guten Leben unter 
schwierigen Bedingungen beizutra-
gen. Von daher fühle ich mich mit 
allen Kolleg*innen verbunden. 

Was unterscheidet die Jüngeren 
und die Älteren in Ihrer Branche?

Nicht viel. Bahnbrechende Entde-
ckungen kann man in jedem Alter 
machen, dazu gehört auch immer 
eine Portion Glück. Denken Sie 
nur an Susan Delimaro, die schon 
in jungen Jahren entscheidend 
am Nachweis beteiligt war, dass 
ein Tiefsee-Ringelwurm namens 
Platynereis dumerilii Mikroplastik 
zu einem biologisch abbaubarem 
Exkrement verdauen kann. Mit den 
Jahren gewinnt man an Erfahrung 

und wird tendenziell etwas fokus-
sierter, weil man nicht mehr überall 
dabei sein kann und will.

Stichwort Fokus: Was werden Sie 
am Microplastic Lab anders ma-
chen als Ihre Vorgängerin?

Ich bin vor fünf Jahren eingeladen 
worden, hier zu arbeiten und habe 
ein sehr förderliches Arbeitsumfeld 
kennengelernt, in dem ich mich 
sofort wohlgefühlt habe. An einigen 
meiner vorherigen Stationen habe 
ich die Erfahrung gemacht, dass 
neue Führungspersönlichkeiten 
oft geradezu zwanghaft Verände-
rungen herbeiführen, um sich zu 
beweisen. Manchmal bringt das 
neuen Schwung hinein, allzu oft 
wird dabei aber wertvolle Aufbau-
arbeit zerstört. Derartiges habe ich 
überhaupt nicht im Sinn. Die neue 
Konstellation im Team ist Ände-
rung genug. Wir haben einen klaren 
Auftrag, nämlich Methoden zur 
Beseitigung von maritimem Mikro-
plastik zu entwickeln. Dem werden 
wir uns weiterhin widmen.

In gewohnt interdisziplinärer 
Weise?

Unbedingt. Da ich studierte Bioche-
mikerin bin, ist Interdisziplinarität 
Teil meiner akademischen DNA.

Sie sind 2042 nach Turnton geholt 
worden, um die Entwicklung von 
Tests am Tiefseeboden der Uppa 
Sea voranzutreiben. Was sehen Sie, 
wenn Sie auf die fünf Jahre seither 
zurückschauen?

Eine in Summe durchaus ermuti-
gende Entwicklung. Unsere Idee 
war es, das auch in großen Tiefen 
allgegenwärtige Mikroplastik mit 
Quallenschleim zu binden. Nach 
der Entnahme und Auswertung von 
Sedimentproben haben wir ein Ver-
fahren entwickelt, das wir seit drei 
Jahren direkt in einer geschlossenen 
Unterwasser-Messstation erproben. 
Die Resultate entsprechen dem, was 
wir uns erhofften.

Nämlich?

Unter günstigen Be-
dingungen erreichen 
wir eine Mikroplasti-
kreduktion von 60 bis 
70%. Das bedeutet, 
dass das Verfahren 
zweimal und bei un-
günstiger Topografie 
dreimal angewendet 
werden muss. Sie 
müssen sich das wie 
beim Friseur vorstel-
len: Beim Schneiden 
bleiben auch immer 
einzelne Haare stehen, 
die dann im Nach-
gang entfernt werden 
müssen. 

Warum testen Sie 
noch nicht auf offe-
nem Gebiet?

Das tun wir schon, 
aber nur sehr begrenzt. Im Zigen-
da Becken Nord in der Uppa Sea 
untersuchen wir die Schleimver-
wendung in tieferen Gewässern in 
unmittelbarer Sedimentnähe. Wir 
gewinnen laufend Erkenntnisse da-
rüber, welche Mikroplastikpartikel 
gebunden werden und welche nicht. 
Unbedingt 
vermeiden 
wollen wir, 
den maritimen 
Ökosyste-
men wichtige 
Elemente zu 
entziehen. Da-
rum überwa-
chen wir die 
Reaktionen im 
Sediment auch 
so penibel.

Mikroplas-
tikbindung 
ist nur eines 
von mehreren 
möglichen 
Verfahren, 
richtig?

Absolut 
richtig. Von 
meiner Ar-
beitsgeschichte 
her bin ich 
natürlich Team Qualle. Als Leiterin 
muss ich aber selbstverständlich 
alles im Blick haben und darauf 
achten, dass wir jeden potenziell er-
folgreichen Ansatz verfolgen. Einen 
solchen stellt auch eine Verstoff-
wechslung der Partikel direkt unter 
Wasser dar. Eines unserer Teams 

erforscht, unter welchen Bedingun-
gen das großflächig möglich ist. Teil 
der Forschungsfrage ist auch die 
nach Folgewirkungen. 

Damit haben Sie ja schon die eine 
und andere Erfahrung gemacht.

Sie sagen es! Sich auf Komplexität 
zu berufen, wirkt immer wie eine 
dankbare Ausrede. Komplexität ist 
und bleibt aber der maßgebliche 
Faktor schlechthin. Die maritimen 
Ökosysteme sind ungemein reich 
und in sich millionenfach verbun-
den. Wenn Sie da an einem Punkt 
eingreifen, haben Sie woanders 
manchmal Wirkungen, mit denen 
Sie nie gerechnet hätten. Wenn Sie 
sich in der Forschung notgedrungen 
auf etwas konzentrieren, laufen Sie 
immer Gefahr, etwas anderes zu 
übersehen. 

Die Koppelung von Quallen-
schleimproduktion und Quallenblü-
tenbekämpfung durch die Ver-
wendung lebender Exemplare war 
rückblickend ein Fehler. Da war zu 
viel des Optimismus im Spiel, sich 
der Zwillingsplage Mikroplastik 
und Quallenblüte mit einem Streich 
zu entledigen.

Sie haben vorhin die Topografie  
angesprochen.

Je ebener der Boden ist, desto ein-
facher ist die Schleimausbringung. 
Steile Abbrüche und zerklüftetes 
Gestein bereiten uns leider noch 
Schwierigkeiten. 

Was bedeutet, dass es mit  
mikroplastikfreien Meeren noch 
dauern wird?

Als Mitglied 
der Zivilgesell-
schaft sage ich 
sehr ungern, 
was ich als 
Wissenschaft-
lerin ausspre-
chen muss: 
Von der Vor-
stellung einer 
plastikfreien 
Aquasphäre 
noch zu unse-
ren Lebzeiten 
müssen wir 
uns verab-
schieden. Sie 
wissen, wie 
groß die Meere 
und damit 
die betroffe-
nen Flächen 
sind. Es hat 
Jahrzehnte 
gedauert, die 
Meere so zu 
verschmut-

zen – und es wird wesentlich länger 
dauern, sie wieder zu säubern. Das 
tut auch mir als dem Meer geradezu 
Verfallener weh, aber so ist es nun 
einmal.

Was halten Sie für sinnvoll  
möglich?

Gelingt es uns, den Zeitplan zu 
halten und alles maßstabsgetreu zu 
skalieren, können wir im Sommer 
in zwei Jahren starten. Bis dahin 
muss auch Infrastruktur aufgebaut 
und bereitgestellt werden – von 
der Schleimproduktion über die 
Schiffe bis zu den Unterwasserbots. 
Gleichzeitig muss die Mikroplas-
tikreduktion auch an der Wasser-
oberfläche und bis hinunter zum 
Boden vorangetrieben werden. Wir 
müssen beginnen und den Stab wie 
beim Staffellauf an unsere Nach-
kommen weitergeben.

***

Taking over from 
Susan Delimaro, 
Klara Hossaain now 
leads the fight against 
plastic particles in the 

aquasphere at the Microplastic Lab 
Turnton.

With petri dishes and other lab 
hardware for microplastic removal 
research, and the staff dressed ex-
clusively in white coats, Turnton’s 
Microplastic Lab (MPL) takes 
on an almost sterile atmosphere. 
In contrast to the offices, where 
some desks show creative chaos, 
all doors are open and espressos 
are drunk in the background to 
old-fashioned dub reggae sounds, 
reminiscent of a start-up around 
2020. In the small kitchen with the 
vintage Italian coffee machine are 
the remains of a large fruit tart, 
which was made the day before for 
Klara Hossaain’s 50th birthday. 

On this summer afternoon in late 
August, it is just after 5 p.m. when 
the designated new head of the 
MPL and her long-term predeces-
sor, Susan Delimaro, conclude one 
of their last handover talks, which 
they held side by side in unison, 
at a table built of driftwood under 
a sun-bleached buoy suspended 
from the ceiling of the management 
office. The space that had been the 
linchpin of Delimaro’s working life 
for the past 19 years is now coming 
to an end as she enters retirement. 
Delimaro and Hossaain bid farewell 
with a friendly embrace before the 
serene and friendly head of the 
MPL indicates they should sit and 
talk at the small meeting table with 
the matching armchairs from the 
middle of the last century.
			 
Turnton Gazette: Happy birthday, 
Ms Hossaain!

Oh, thank you. Knowing me, I 
probably won’t feel like I’m 50 for a 
few years. 

Do you still belong emotionally to 
the younger generation of scientists?

Actually, yes, I do. There is certainly 
competition in research, which is 
still understood by some as a 

In Nachfolge von Susan Delimaro führt nun Klara Hossaain am Microplastic Lab Turnton 
den Kampf gegen die Kunststoffpartikel in der Aquasphäre an.

Klara Hossaain ist die neue Leiterin des Microplastic 
Lab Turnton und immer zu Scherzen aufgelegt.

research messenger

CATANIA/TRAPANI. Der flä-
chendeckende Einsatz von durch 
Sand beheizte Dampfturbinen 
rückt in greifbare Nähe.

Die südeuropäische Produk-
tions- und Innovationsgenossen-

schaft Malagaldi gibt bekannt, 
dass sie unter Mitwirkung des 
CAT die Anzahl der bisher 120 
notwendigen Spiegel pro He-
liostat zur Sonnenlichternte auf 
unter 20 reduzieren konnte. Zur 

Erinnerung: Das erste in Sizi-
lien betriebene Solar Thermo 
Electric Magaldi (STEM) System 
benötigte noch 786 Spiegel, um 
pro Modul 2 Megawatt Strom zu 
produzieren. 

Das neue effiziente Bünde-
lungsverfahren erlaubt nun,  
dass die hitzeabgebenden, sand-
betriebenen Dampfturbinen bis 
zu 120 MW pro Modul produ-
zieren.

kurzmeldungen

Umwelt-Fürsorgepreis 
für Protein-
Engineering 

LIMA. Durch die Isolation eines 
Enzyms der Wachsmottenraupe 
fand bereits 2029 ein erster Durch-
bruch in der Entsorgung von Plastik 
statt. Dieser Biokatalysator – für die 
schnelle Zersetzung von Kunststoff 
verantwortlich – wird seitdem in 
der Beseitigung von Plastik erfolg-
reich eingesetzt. 

Bis Anfang dieses Jahres konnten 
dadurch weltweit 17% des Plastik-
mülls nachhaltig entsorgt werden 
- nun wurden die damals verant-
wortlichen Wissenschafter*innen 
mit dem Umwelt-Fürsorgepreis 
ausgezeichnet.

***

Environmental-Care 
Award for Protein-
Engineering

LIMA. Thanks to the isolation 
of an enzyme of the bee moth 
caterpillar, the breakthrough in 
the disposal of plastic took place 
as early as 2029. This biocatalyst 
responsible for the rapid decom-
position of plastic has since been 
implemented successfully in the 
removal of plastic. 

By the beginning of the year, 
more than 17% of plastic waste 
worldwide has been sustainably 
disposed of and the research scien-
tists responsible for this discovery 
have been awarded the environ-
mental care prize.

Nachtsphärenparks 
und Dimmprogramme 
zeigen Wirkung 

NEW YORK. Gute Nachrich-
ten für Sterngucker*innen, 
Ornitholog*innen und unser 
Schlafvermögen. Laut dem soeben 
veröffentlichten Jahresbericht der 
United Nations Less Light Orga-
nisation (UNLLO) hat sich die 
Lichtverschmutzung auf der Erde 
um gesamt 23 % reduziert. 

Grund dafür sind zum einen die 
auf Betreiben der UNLLO einge-
richteten Nachtsphärenparks (z. B. 
Bayern und Böhmerwald, Mittel-
amerika ...) sowie die länder- und 
städteweise organisierten Dimm-
programme.

***

Effects of nightsphere 
parks and dimming 
programmes take hold

NEW YORK. Good news for star-
gazers, ornithologists and our sleep 
patterns. According to the annual 
report just published by the United 
Nations Less Light Organisation 
(UNLLO), light pollution on Earth 
has been reduced by a total of 23%. 

The reason for this is on the one 
hand the nightsphere parks set up 
as a result of UNLLO engagement 
(e.g. Bavaria and Bohemia, Cen-
tral America, etc.) as well as the 
dimming programmes promoted by 
whole cities and countries.

Radikale Reduktion der notwendigen Spiegel pro Heliostat für Sonnenlichtbündelung

Klara hossaain | 
Leiterin Microplastic Lab 
Turnton | Head of Microplastic 
Lab Turnton

Es hat Jahrzehnte 
gedauert, die Meere 
so zu verschmut-
zen – und es wird 
wesentlich länger 
dauern, sie wieder 
zu säubern. 

Fortsetzung auf der nächsten Seite

Research & developmentForschung & entwicklung



Turnton Gazette 20th - 26th of September 2047 | Page 29 Seite 28 | 20. - 26. September 2047 Turnton Gazette

Hopelessness begets Hope, 
but who tells the tale

Irrationality is something 
quite human. We main-
tain beliefs that make 
no sense, from the hope 
for true love to the belief 

that our creative work has some 
meaning. The poems we write, the 
unfinished novels, our acting and 
sculpture. We lie to ourselves and 
each other, even more so when we 
say that such desires or hopes are 
futile; for they are not futile. Me-
aning and success and not so easily 
predicted, just as their absence is 
not easily predicted. Hope makes 
these actions possible.

Hopelessness and risk

The Ocean Peoples are facing 
existential dangers. One of the 
catchphrases that permeated our 
discussions is: When you lose 
all hope and all fear, then you 
become something not quite hu-
man. That fear might be about the 
dangers of paddling outside the 
lagoon, or standing in front of an 
audience who might not like what 
you have to say. Whether better or 
worse than human is open. Igno-
rance of emotion can mean that 
one is stepping away from social 
norms that are important, valu-
able, even irreplaceable. When 
the bigots of the late 20th century 
took the risk to use racism as a 
basis for political power, they 
overcame a fear that we know 
was valid: that creating fear of 
others is a danger too great. They 
hoped for power and they got it, 
then misused it until it lead to the 
destruction and them and almost 
everything else. Others moved 
beyond the fear of repression and 
helped create a world that might 
just save itself. 

Rationality is what actuaries do 
in an insurance company. They 
look at measurable risks and 
unmeasurable uncertainties, they 
estimate payouts and maximal 
costs and balance these against 
income from policies and create a 
rational value of the risk that they 
are willing to insure. True uncer-
tainty, where there is little calcu-
lation of a numerical likelihood 
possible, where payoffs and other 
outcomes are similarly unknowa-
ble, is outside the bounds of these 
calculating systems. Because we 
know that much of the world lies 
outside calculable risk, we must 
accept that much of the world is 
irrational. But that does not neces-
sarily mean that it is unknowable.

Let’s return to those populists, 
much as the attention feeds their 
egos. They used a vast array of psy-
chological methods, both studied 
and intuitively ascertained, in order 
to create a world amenable to them. 
They destroyed any hope in social 
and governance systems that were 
designed and built to support so-
ciety, and cast doubt on the ability 
or desire of those who claimed to 
be working towards some kind 
of open society. They projected 
their intentions onto others and 
manipulated many to lose their 
belief, even their hope, that the 
world was doing okay. They then 
set themselves up as the remedy 
for the hopelessness that they had 
created themselves. Like a gangster 
running a Krysha protection racket, 
first I break your window, then I 
offer you insurance against your 
window being broken in the future. 
Some claim that they learnt their 
philosophy from 1970s gangster 
movies. It is hard to deny the claim. 

They were using a rationality that 
leveraged fear and violence with 
ignorance and mistrust.

Another truism of the poor is 
that when you are so far down, you 
will try anything to get out. The 
observation that successful footbal-
lers, pop musicians and other high 
risk careers emerge from the lower 
socio economic classes had some 
depth. There was the perception 
that there was no rational way out 
of these ghettoes. But you could 
play football, sing, or otherwise 
take risks to overcome the situation. 
Hopelessness became, for those few 
people, the way to hope. Nothing 
left to lose. They had nothing to 
fear but fear itself.

Activation, discipline 
and privilege

The hope that one’s actions could 
work must be valid, it must be pos-
sible that you succeed. One cannot 
be a football star without being fit, 
agile, fast. The hope that emerges 
from hopelessness is intrinsically 
active; once that hopelessness 
throws you off the couch you are 
actively following that hope.

These anecdotes are flavoured 
strongly with survivor bias. We 
do not see the thousands of failed 
musicians, athletes who suffered 
joint damage, writers who were 
beaten by hoodlums and their 
notebooks used to start a fire. Like 
the survivors of the Shoah, we only 
have the thoughts of those who 
survived to let us know what helped 
them survive. Frankl’s hope based 
upon living for something larger 
than oneself, whether the love of 
others or some kind of higher deity, 
or even to complete and publish the 
half remembered and unfinished 

book, are inspirational but we have 
little idea of how many others peri-
shed with similar thoughts in their 
mind. Perhaps his hope is necessa-
ry, but not sufficient.

There are catastrophes in the 
world. The world will be slowly 
changing, apparently stuck in some 
rut, and suddenly the dynamics 
will flip. It is unclear when this 
will happen, and it is often unclear 
exactly in which direction it will 
change, but we know, even ratio-
nally, that the current trajectory 
must leave one path and leap to 
another. Earthquakes, the madness 
of crowds, the abolition of slavery; 
all these seemed impossible until 
they had happened, and were, in 
retrospect, unstoppable.

So when Kaba spoke of hope as a 
discipline, she wasn’t getting all mi-
litaristic on us. She was saying that 
it is a matter of preparedness. One 
needs to be ready to (re)act when it 
is time, because only then will it be 
time. Disaster capitalists capitalise 
on disaster because they bide their 
time and are ready when disaster 
strikes. Like a fire department ready 
to put out a fire, disaster capitalists 
are ready to enrich themselves. This 
has a certain privilege. One needs 
resources to be ready for something 
that might not happen for a long 
time.

Hope is a privilege. It has become 
a privilege that many of us share. 
Like most privileges, we have 
worked, as a society, to share them 
around and expand upon them. 
Education, health, hope. 

Everyday hope

We have not conquered fear and it 
is my fervent belief that we should 
not. Life is risk. Life without risk, in 

whatever form you choose it, is hol-
low. Let’s not think big. Friendship. 
There is an incalculable risk that 
you will lose a friend. They might 
change, they might move away, 
they might not have time for you, 
or at least not as much time as you 
would like. Hope is the other side 
of this coin. Hope that by meeting 
people, one might find new friends. 
Ones that might replace other 
friends as you move through life. 
The discipline of this hope is to 
keep on meeting new people and 
spending time with them. Active 
hope is a feeling, an action that gets 
you out the door to find these new 
friends. Valid hope is realistic, it is 
finding friends in places where you 
would like to spend time: at the 
library, at the sports field, watching 
a movie, hiking up a mountain; it 
would be unrealistic to spend time 
in places you do not like to meet 
people who will become friends. 
A combination of active and valid 
hopes can become useful hope, 
hope that can be exercised.

Hope will never be a guarantee. 
But a fight worth fighting is never 
lost. Because the effort of the 
fight is worth it, itself. Like a good 
research question, which even if it 
remains unanswered, has created 
so much good thinking as attempts 
have been made to understand 
the problem. Or good agriculture, 
which has improved the soil even if 
there has been an insect attack that 
reduces the crop. A good life will 
come to an end; immortality is not 
the goal.

So let us try not to fall for that 
most pernicious of selfishnesses, 
hopelessness. And when we do, let’s 
remember that hopelessness can 
be the end of fear, because there is 
nothing left to lose. It got us this far.

Irregular news 

on the subject 

of hope

turnton gazette Serie

This time from visiting scholar Rene Tomm, reflecting on hope and action

Pilzleder revolutioniert 
Extremschutzanzüge

TURNTON. Ein Forschungsteam 
im Auftrag der Networked Oce-
anic Society (NOSO) hat ein neu-
artiges Pilzleder entwickelt, das 
speziell für professionelle Anwen-
dungen in der Schifffahrt und für 
Taucher*innen in kontaminierten 
Gewässern konzipiert ist. 

Das Material entsteht aus dicht 
verwobenem Myzel, das mit 
widerstandsfähigen, biologisch 
abbaubaren Harzen versiegelt wird. 
Ergebnis: hohe Elastizität, voll-
ständige Wasserundurchlässigkeit 
und beeindruckende chemische 
Beständigkeit.

»Endlich ist es gelungen, ein 
Material zu entwickeln, das diese 
Anforderungen erfüllt, ohne 
petrochemische Produkte einzuset-
zen«, erklärt Projektleiterin Kora 
Ortiz vom Turnton Myko Research 
Lab. Das Pilzleder wächst inner-
halb weniger Tage auf individuell 
angefertigten, passgenauen Formen 
heran, sodass nur wenige Nähte 
zur Verarbeitung der robusten 
Schutzanzüge nötig sind. Erste Tests 
in Hafengebieten und anoxischen 
Zonen zeigen: Das Material schützt 
zuverlässig vor Schwefelwasserstoff 
und anderen Giftstoffen. »Unser 
primäres Ziel ist es, den Besatzun-
gen und Berufstaucher*innen maxi-
malen Schutz zu bieten – nachhaltig 
und leistungsstark zugleich«, so 
Ortiz. In weiterer Folge gilt es, die 
Möglichkeiten dieses Verfahrens  
für breitere Einsatzzwecke nutzbar 
zu machen.

Herstellungsverfahren für Laborholz aus den 20er Jahren 
rekonstruiert | Reconstructing a process from the 2020s 

for manufacturing laboratory wood
Cambridge. Im Auftrag der 
AACER (Assoziation für Kunst, 
Kultur, Bildung und Forschung) 
wurde bereits 2045 eine dezen-
trale Sonderkommission für 
die Rekonstruktion verlorener 
Forschungsergebnisse aus den 
chaotischen letzten Jahren der 
Trump-Despotie in den 20er 
Jahren im nordamerikanischen 
Raum gebildet. 

Der Gewaltorgie des MAGA-Mobs 
sind nach den unvergessenen Mas-
sakern an Wissenschaftler*innen 
des Massachusetts Institute of 
Technology (MIT) bekanntlich 
auch alle Materialien zum Opfer 
gefallen. In mühsamer Klein-
arbeit ist es dem Team um Dr. 
Kimimela Hanneman gelungen, 
die Forschungsergebnisse zum 
damals bereits realisierten Herstel-
lungsverfahren für Laborholz zu 
rekonstruieren. 

Dabei handelt es sich um ein 
Reaktionsextrusions-Verfahren, 
bei dem durch eine Änderung der 
Hormonkonzentrationen in der 
Nährstoffbrühe von Zinnia-Pflan-
zen eindrucksvolle Veränderungen 
in Bezug auf die physikalischen 
Eigenschaften der Pflanzenfasern 
in Punkto Steifigkeit hervorgeru-
fen werden. In eine holzähnliche 
Form wird das aus dem Verfahren 
gewonnene Pflanzenmaterial mittels 
3D-Biodruck gebracht. Dies ermög-
licht die Produktion des Materials 
in kundenspezifischen Formen und 
Größen. 

»Die Idee ist, diese Pflanzen-
materialien genau in der Form 
zu produzieren, die man braucht, 
sodass man danach keine subtrak-
tive Fertigung betreiben muss, was 
die Menge an Energie und Abfall 
reduziert«, sagt Hanneman. »Es gibt 
viel Potenzial, dies zu erweitern und 

sogar dreidimensionale Strukturen 
zu erzeugen.«

***

CAMBRIDGE. On behalf of 
AACER (Association for Arts, 
Culture, Education and Research), 
a decentralised special commis-
sion was set up back in 2045 to 
reconstruct lost research results 
from the chaotic last years of the 
despotic Trump administration in 
the 2020s in North America.  

As is well known, all materials fell 
victim to the MAGA mob’s orgy of 
violence following the unforgettable 
massacres of scientists at the Mas-
sachusetts Institute of Technology 
(MIT). In painstakingly detailed 
work, the team led by Dr. Kimi-
mela Hanneman has succeeded in 
reconstructing the research results 
of the manufacturing process for 
laboratory wood that had already 

been achieved at that time. This 
involves a reaction extrusion process, 
which, by changing the hormone 
concentrations in the nutrient broth 
of zinnia plants, causes impressive 
changes in the physical properties of 
the plant fibres in terms of stiffness. 
The plant material obtained from the 
process is shaped like wood using 3D 
bioprinting. This makes it possible 
to produce the material in custom-
specific geometries and sizes. 

»The idea is to produce these 
plant materials in exactly the form 
you need so that there is no need 
to apply any subtractive manufac-
turing process afterwards, which 
reduces the amount of energy 
consumed and the volume of waste 
produced,« says Hanneman. »There 
is a lot of potential for expanding 
this manufacturing process and 
even creating three-dimensional 
structures.«

Wichtiger Entwicklungsschritt bei maßgeschneiderten 
Synthmilchprodukten | An important step in the 

development of customised synthetic milk products

SKRYDSTRUP. Ende des Monats 
fließt bei »Fountain« (vormals 
»Nordmilch«) in Skrydstrup das 
letzte Mal tiergewonnene Milch in 
die Flasche. 

Der große Versorger stellt dann 
auch seine letzte Produktionsstätte 
auf tierfreie, synthetisch hergestellte 
Milch um. Zwei Jahre früher als ur-
sprünglich von der Unternehmens-
führung geplant – mit weitreichen-
den Optionen für den Autarkmarkt.

Das Zeitalter der 
Superfermentation

Die umwälzenden Fortschritte 
bei der Präzisionsfermentation 
haben die von Fachleuten prog-
nostizierte Entwicklung zuletzt 
rasant beschleunigt. Zum Aspekt 
des kaum noch zu optimieren-
den Tunings von Dairy-Hefe mit 
Gen-Sequenzen des Holstein-Rinds 
– der bedeutendsten Milchviehr-
asse – kommt eine weit schnellere 
Proteinherstellung bei der Fer-
mentation. Von einer »Superfer-
mentation« war aus Kreisen des 
beteiligten R&D-Teams zu hören 
– noch ehe der genaue Prozess in 
der Jännerausgabe 2046 des »Food-
Scientist«-Magazins im Detail 
vorgestellt wurde. Gleich nach 
Publikation begann bei »Fountain« 
das Changemanagement aktiv zu 
werden. Durch die revolutionär 
neue Fermentationsmethode lassen 
sich Proteine noch präziser punkto 
ihrer Weiterverwendung herstellen, 
in höherer Qualität und Zahl wohl-
gemerkt. Was das Forscher*innen-
Team dazu animierte, über den me-
taphorischen Rand der Milchkanne 
hinauszudenken und die Möglich-
keiten der »Superfermentation« 
auch auf die Vertriebsmodelle von 
Dairy-Betrieben umzuschlagen. 

Autarke Milch-
brauereien 
werden Realität

Der Trend zu aut-
arker Versorgung, 
ohne eigene Tier-
haltung, ist spezi-
ell in den nördli-
chen, küstennahen 
Landschaften 
ungebrochen. 
Zuvor waren dafür 
Bioreaktoren von 
durchaus beacht-
licher Größe mit 
hohem Energieaufwand (haupt-
sächlich wegen der Laufzeit und 
Wärme) nötig – durch die »Super-
fermentation« schrumpfen sowohl 
Hardware als auch alle Aufwände 
auf ein Mindestmaß. Versorger 
wie Fountain liefern dann nicht 
länger ihre Synthmilchprodukte 
an entlegene Verbraucher*innen 
und Distributor-Facilities, sondern 
die genoptimierte Dairy-Hefe 
für »hausgewonnene« Milchpro-
dukte. Das spart Fahrten und 
transportierte Mengen im großen 
Stil. Technologisch ist das kein 
Problem mehr. Für hochwertige 
Bioreaktoren gibt es in der Breite 
und geschmacklichen Güte keine 
Grenzen. Ob feinster Parmesan 
wie in den besten Delikatessenge-
schäften Südeuropas, oder ein Skyr, 
wie er in Reykjavik zum Frühstück 
gelöffelt wird – jede*r kann sich zu 
Hause seine liebsten Produkte so 
herstellen, dass die (Um-)Welt und 
der Geschmack davon profitieren.

***

SKRYDSTRUP. The end of the 
month sees the last time animal-
derived milk flows into bottles at 
Fountain (formerly Nordmilch) in 
Skrydstrup. 

The major supplier will then also 
switch its last production plant to 
animal-free, synthetically produced 
milk. This is happening two years 
sooner than originally planned by 
management, with far-reaching op-
tions for the self-sufficient market.

The age of super fermentation

Revolutionary progress in precision 
fermentation has recently accelera-
ted the development predicted by 
experts. While the tuning of dairy 
yeast with gene sequences from 
Holstein cattle — the most im-
portant dairy breed — has already 
reached an advanced stage of opti-
misation, fermentation brings about 
much faster protein production. 
There was talk of »super fermenta-
tion« from the R&D team involved, 
even before the exact process was 
presented in detail in the January 
2046 issue of the »Food Scientist« 
magazine. Change management 
kicked in at »Fountain« immedia-
tely after the article was published. 
Thanks to the revolutionary new 
fermentation method, proteins can 
be produced even more precisely 
in terms of quality and quantity to 
match their intended purpose. This 

prompted the team 
of researchers to 
think outside the 
milk carton, me-
taphorically spea-
king, and apply 
the possibilities of 
super fermentation 
to the sales models 
of dairy companies 
as well. 

Self-sufficient 
milk breweries are 
becoming a reality

The trend towards self-sufficiency, 
without keeping livestock on the 
farm, is unwavering, especially in 
northern landscapes close to the 
coast. Previously, this required 
very large bioreactors that consu-
med a lot of energy (mainly due 
to running time and heat), but 
super fermentation reduces both 
hardware and the work required 
to a minimum. Suppliers such as 
Fountain will then no longer deli-
ver their synthetic milk products to 
remote consumers and distributors’ 
facilities, but will supply the gene-
optimised dairy yeast for »home-
made« dairy products instead. 

This reduces the number of 
journeys required, as well as the 
quantities that need to be trans-
ported. Technologically, this is no 
longer a problem. For high-quality 
bioreactors, there are no limits in 
terms of breadth and taste quality. 
Whether it’s the finest Parmesan, as 
sold in the best delicatessen stores 
in southern Europe, or a Skyr, as 
served for breakfast in Reykjavik, 
everyone can make their favourite 
products at home in a way that 
enhances the taste and benefits the 
environment.

Sieht aus wie echte Milch, ist aber keine.

Neovelo: Falscher Vor-
wurf der »geplanten 
Obsoleszenz«

TURNTON ZENTRAAL. Seit 
geraumer Zeit geht das Grücht 
um, dass der im Old City Center 
ansässige Wasserfahrrad-Herstel-
ler Neovelo wegen sinkender Ab-
satzzahlen klammheimlich gegen 
die von der General Authority for 
Sustainability (GAS) respektive 
Radical Recycling Units (RAD-
REC) festgelegten Standards für 
Lebensdauer verstoßen haben soll. 

Eine schwerwiegende Unterstellung. 
Ausgerechnet das einst so gebräuch-
liche wie ökounsoziale Prinzip der 
»geplanten Obsoleszenz« soll das 
ins Trudeln geratene Unternehmen 
retten? Verschleiß als Umsatz-
treiber? Nachdem die Gerüchte 
nicht mehr zu ignorieren waren, 
schickte die RADREC kürzlich ihre 
Kontrollor*innen aus und konfis-
zierte Neovelo-Waterbikes ver-
schiedenster Chargen. Bauteile und 
Fertigung wurden im Labor und 
in einer angemieteten Werkstätte 
auf das Gründlichste gecheckt, alle 
Versorgungswege und Lieferan-
tenbeziehungen im gleichen Zuge 
penibelst überprüft. Gestern konnte 
die Turnton Gazette die Ergebnis-
se der Untersuchung im HQ von 
RADREC einsehen: Bei Neove-
lo wird so korrekt gefertigt wie 
immer schon. »Ich hoffe sehr, dass 
uns die Kund*innen nun wieder 
bedenkenlos vertrauen und nichts 
von diesem Gerücht an der Marke 
kleben bleibt«, schickte Neovelo-
Gründer Thomas Bergström eine 
Kurznachricht aus. Dem ist nichts 
hinzuzufügen.

battleground where you need to 
elbow your way forwards. But in the 
end, we are all pulling together to 
contribute to the best possible life in 
difficult conditions with new insights 
and solutions. So that is why I do feel 
connected to all my colleagues. 

What distinguishes the younger 
scientists from the older in your 
industry?

Not much. Groundbreaking discove-
ries can be made at any age, with a bit 
of luck. Just think of Susan Delimaro, 
who was instrumental in proving at a 
young age that a deep-sea ringworm 
called Platynereis dumerilii can digest 
microplastics into a biodegradable 
excrement. Over the years, you gain 
experience and tend to become a little 
more focused because you can’t be 
and don’t want to be everywhere all 
the time anymore.

Keyword Focus: What will you do 
differently at the Microplastic Lab 
compared to your predecessor?

I was invited to work here five 
years ago and got to know a very 
supportive working environment 
where I immediately felt at home. 

In some of my previous jobs, I ex-
perienced new leaders often com-
pulsively bringing about change 
to prove themselves. Sometimes 
this gives new impetus, but too 
often valuable preliminary work is 
destroyed. I have no such thing in 
mind. The new configuration of the 
team is change enough. We have a 
clear mandate to develop methods 
for eliminating maritime micro-
plastics. We will continue to focus 
on that.

In the usual interdisciplinary way?

Absolutely. Because I’m a graduate 
biochemist, interdisciplinarity is 
part of my academic DNA.

You were brought to Turnton in 
2042 to drive forward the develop-
ment of tests on the deep seabed 
of the Uppa Sea. What do you see 
when you look back on the interve-
ning five years?

Overall, a very encouraging deve-
lopment. Our idea was to bind the 
microplastic, which is present in 
high volumes even at great depths, 
with jellyfish slime. After collecting 
and evaluating sediment samples, 

we have developed a process that 
we have been testing directly in a 
closed underwater measuring sta-
tion for three years. The results are 
what we hoped for.

Namely?

In favourable conditions, we 
achieve a microplastic reduction 
of 60 to 70%. This means that the 
method must be applied twice, or 
even three times in the case of un-
favourable topography. You have to 
think of it like a hairdresser: After 
each cut, there are always some 
hairs left that need to be tended to 
a second time. 

Why not test in an open area yet?

We do, but only on a very small 
scale. In Zigenda Basin North in 
the Uppa Sea, we study the use of 
slime in deeper waters located near 
sediment. We are constantly gaining 
insights into which microplastic 
particles are bound and which are 
not. We want to avoid removing 
important elements from maritime 
ecosystems. That’s why we monitor 
the reactions in the sediment so 
meticulously.

Microplastic bonding is just one of 
several possible methods, right?

Absolutely right. Based on my work 
so far, I am with Team Jellyfish. As 
a leader, however, I must of course 
keep an eye on everything and make 
sure that we follow any potentially 
successful approach. Another me-
thod involves metabolisation of the 
particles directly under water. One 
of our teams is researching under 
what conditions this is possible on 
a large scale. Part of the research 
question concerns the consequences 
of applying each method. 

You have already had several expe-
riences of this.

Yes, indeed! Mentioning complexity 
always seems like a bit of an excuse. 
However, complexity is and remains 
the decisive factor. Maritime ecosys-
tems are immensely rich and con-
nected in millions of different ways. 
When you intervene at one point, 
that sometimes has effects elsewhere 
that you never expected. While you 
are focusing on something in your 
research, you always run the risk of 
missing something else. 
In retrospect, the coupling of jelly-

fish slime production and jellyfish 
flower control by using live speci-
mens was a mistake. The concept 
of getting rid of the twin plague of 
microplastics and jellyfish blossom 
in one go was too optimistic.

You mentioned topography earlier.

The flatter the ocean floor, the easier 
it is to spread mucus. Unfortunately, 
steep cliffs and jagged rocks still 
create problems. 

What do you mean when you say 
that microplastic-free seas are still 
some way off?

As a member of society, I am very 
reluctant to say what I have to admit 
as a scientist: we have to say goodbye 
to the idea of a plastic-free aquasphe-
re in our lifetime. You know how big 
the seas are and therefore how big 
the affected areas are....

Read the whole 
interview in 
english:

Research & developmentForschung & entwicklung
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TURNTON. Gezielte Beeinflus-
sung oder rätselhaftes Phänomen? 
Oft fällt es schwer, an Zufälle zu 
glauben. Aber was dem E-Sportler 
Dmitri Dimitris während der 
letztwöchigen Championships 
der Electronic Sports League 
(ESL) passierte, scheint in kei-
nem Zusammenhang mit dem 
Wettbewerb zu stehen, wie nun 
Datenforensiker*innen heraus-
fanden. 

Rätselhafte Störungen während 
der ESL-Championships

Bis dato war das Betreuerteam Di-
mitris‘ von einem Hack des Fitness-
Trackers ausgegangen. In der Nacht 
vor der Finalrunde hatte das Gerät 
auf unerklärliche Weise den Schlaf 
des Athleten gestört. Entgegen 
seinen üblichen, unterstützen-
den Funktionen entwickelte der 
Tracker ein plötzliches Eigenleben. 
Die Schlafphase Dimitris wurde 
mehrfach unterbrochen, sofortige 
Trainingseinheiten eingefordert, der 
Kalorienzähler zeigte eine dramati-
sche Unterversorgung an, während 
die integrierte Herzfrequenzmes-
sung eine Panikattacke suggerierte. 
Erst nach Deaktivieren des Geräts 
kehrte Ruhe ein. Dennoch sah sich 
Dimitris am nächsten Morgen au-
ßer Stande, an den Championships 
weiter teilzunehmen und brach den 
Wettbewerb ab.

Unkontrollierte Fitnessdaten 
sorgen für Massenphänomen

Wie die von der ESL hinzugezo-
genen Datenforensiker*innen her-
ausfanden, war Dimitris‘ Malheur 
weder ein Hack noch ein Einzelfall. 
Das Phänomen betrifft offenbar 
einen größeren Personenkreis. Auf 
noch nicht nachvollziehbare Weise 
geistern die Fitnessdaten und 
-vorgaben diverser Nutzer*innen 
auf x-beliebigen Fitness-Devices 
herum. 

Die Daten entweichen ih-
ren Speicherorten in diver-
sen Clouds, konfrontieren 
Hobbysportler*innen mit Akti-
vitätsaufforderungen und Ernäh-
rungshinweisen, randalieren näch-
tens mit Musik und rhythmischen 
Push-Befehlen. Dass es mit Dmitri 
Dimitris einen prominenten Sport-
ler während eines Wettkampfs traf, 
war so gesehen blanker Zufall. 
Durch die größere Berichterstat-
tung über den Fall meldeten sich 
allerdings viele weiter Betroffe-
ne bei dem Forensikteam. Zur 
Entschlüsselung des Rätsels hat 
das bislang nicht geführt. Die 
Spezialist*innen sind aber zuver-
sichtlich, auf Sicht eine Erklärung 
dafür zu finden. Dimitris hingegen 
überlegt, in Zukunft bei Wett-
kampfphasen auf unüberwachte 
Körperfunktionen zu setzen. 

***

TURNTON. Deliberate disrupti-
on or mysterious phenomenon? 
It is often difficult to believe in 
coincidences. But what happe-
ned to e-athlete Dmitri Dimitris 
during last week’s Electronic 
Sports League (ESL) champion-
ships appears to be unrelated to 
the competition, as data forensics 
experts have now unequivocally 
discovered. 

Mysterious disruptions 
during the ESL championships

Until now, Dimitris’s support team 
assumed that the fitness tracker had 
been hacked. The night before the 
final round, the device had inexpli-
cably disturbed the athlete’s sleep. 
Contrary to its usual supporting 
functions, the tracker suddenly took 
on a life of its own. 

Dimitris’s sleep phase was 
interrupted several times, deman-
ding immediate training sessions, 
while the calorie counter showed a 
dramatic undersupply, and the in-
tegrated heart rate monitor pointed 
towards a panic attack. Only after 
deactivating the device could he get 
back to sleep. However, Dimitris 
was in no condition to continue the 
championships the next morning 
and dropped out of the competition.

Uncontrolled fitness data 
creates a mass phenomenon

As the data forensics experts 
brought in by ESL discovered, 
Dimitris’s mishap was neither a 
hack nor an isolated case, but just 
one of many such incidents. The 
phenomenon appears to affect a 
larger group of people. In a way that 
is not yet clear, the fitness data and 
activities of any user can haunt any 
fitness device. 

The data becomes dislodged 
from its storage locations in various 
clouds, confronts amateur athletes 
with activity requests and nutrition 
advice, becoming out of control 
at night with music and rhythmic 
push commands. The fact that 
a prominent athlete like Dmitri 
Dimitris experienced this during a 
competition was pure coincidence. 
Many other athletes with the same 
problem contacted the forensic 
team following the extensive co-
verage of this case in the media. So 
far, this has not led to the deciphe-
ring of the mystery. 

However, the specialists are 
confident that they will find an 
explanation very soon. Dimitris, 
on the other hand, is considering 
doing away with body monitoring 
devices during competitions in  
the future.

Kampala. A research group hea-
ded by Prof. Akejo Hhadaki last 
week published a study indicating 
that social behaviour characte-
rised by being prepared to help 
and provide cooperation actually 
makes us live longer. 

Since discovering the genetic basis 
for solidarity and its evolution in the 
animal world using simple swarm 
behaviour through to complex  
family structures like in elephant 
herds, Prof. Hhadaki and his team 
show that solidarity also has an effect 
at cell level. By investigating cell cul-
tures from different social contexts, 
they found that solidarity behaviour 
suppresses apoptosis mechanisms 
(the cell equivalent of suicide) so 
that these cells can stay alive for a 
significantly longer period. The old 
protestant commandment »Help 
yourself, and God will help you« has 
been reworded on a natural sciences 
theme to »Help others and nature 
will help you«.

Sport | sportsWohlbefinden | Well being

»Chi dorme non piglia pesci.« Ältere 
Menschen, die in Italien aufgewach-
sen sind, kennen dieses aus einer 
lateinischen Redewendung her-
vorgegangene Sprichwort noch aus 
früheren Jahren. »Wer schläft, fängt 
keine Fische«, heißt es übersetzt. 
Heute wird es kaum noch gebraucht, 
obwohl es, unter anderen Vorzei-
chen, unverändert in die Zeit passt. 

Keisuke Hatsuda, in Japan oft  
»Designfuchs« genannt, weil er im 
Gestalten von Objekten und Umge-
bungen oftmals Dinge vollbringt, die 
einen klugen Twist in sich bergen, 
konnte dem nicht widerstehen. Groß 
ließ er das Sprichwort im italieni-
schen Original und in Leuchtbuch-
staben auf der Schale der von ihm 
neu designten Schlafinseln anbrin-
gen. Beim vorwöchentlichen Re-
launch der erstmals 2036 in Lissabon 
und Harare implementierten Kojen 
zur Förderung von Geruhsamkeit 
und Gesundheit im urbanen Raum 
war das aber nur ein Nebenaspekt. 

Neue Generation von Schlafinseln 
in Tokyo vorgestellt

Flankiert von Vertreter*innen der 
»Well-Being Economy Alliance« 
(WeAll) stellte Hatsuda am 13. des 
Monats die neue Generation der 

Schlafinseln in Tokyo vor. Innen 
noch geräumiger, außen geringfügig 
größer, mit neuen Beschattungs- 
und Lichtlösungen, dazu die fließen-
de, runde Formensprache Hatsudas. 
Der Anspruch, noch einladender zu 
wirken, zur Erhöhung der Auslas-
tung und Steigerung der produk-
tiven Untätigkeit, darf als erfüllt 
betrachtet werden. Bereits wäh-
rend der Präsentation wurden die 
neuen Kojenmodelle eifrig von den 
Journalist*innen genutzt und der 
eine oder andere Schlaftaler damit 
verdient. Für die weitere Reduktion 
von Konsum, Überarbeit und Über-
produktion ist das Redesign dieser 
längst über die Welt verteilten Inseln 
bereits ein Boost. 

Laut jüngsten Erhebungen in 
Turnton haben 37 % der Ortsansäs-
sigen und 78 % der Besucher*innen 
in den letzten fünf Jahren eine der 
kommunalen Schlafinseln genutzt. 
Mit einer Erhöhung der Standorte 
und der von Hatsuda initiier-
ten Steigerung des Komforts, ist 
damit zu rechnen, dass noch mehr 
Menschen verlockt werden, ihre 
existenzielle Grundsicherung im 
Schlaf zu erledigen. Etwas, das den 
alten Römer*innen und späteren 
Italiener*innen nicht im Traum 
eingefallen wäre. 

Good night Turnton!

Study: Solidarity 
lowers mortality

Sitting in the 
Waiting Room
WIEN. Designer beklagt mangeln-
de Initiative zur Verbesserung von 
öffentlichen Warteräumen.

»Es ist eigentlich unglaublich«, setzt 
Designer Marco Müller aufgeregt 
an, »wir schreiben das Jahr 2047, 
haben uns der Inklusion als einer 
Selbstverständlichkeit verschrie-
ben, und dabei vollkommen auf 
wesentliche Bereiche des öffent-
lichen Lebens vergessen«. Zwar 
wurden die »Public-Sleep-Berthes« 
eingeführt, Gesundheitszentren und 
Spitäler längst zu einem Healing 
Design verpflichteten, dennoch 
würde in vielen anderen Bereichen, 
von Behörden bis zur Fährstation, 
nach wie vor absolutes Brachland 
herrschen. Unbequeme Sitzgele-
genheiten, mangelnde Beschattung 
oder Lärmbelastung sind Aspekte, 
die solche Räume auch für Personen 
ohne Einschränkungen unange-
nehm machen. Für Kranke oder 
durch eine Behinderung einge-
schränkte Personen werden solche 
Orte oftmals zu einem absoluten 
Horrorerlebnis. 

»Es gilt, alle Sinne und alle 
Bedürfnisse zu berücksichtigen«, 
erklärt Müller und führt aus: »Lie-
gemöglichkeiten für Warteräume 
sind ein absolutes Muss, höhen- 
und neigungsverstellbare Sitze 
wären ebenfalls notwendig. Neben 
dem Vermeiden von Geruchs- und 
Geräuschbelästigung bildet die 
Orientierung einen wesentlichen 
Aspekt, den Wartenden den Auf-
enthalt zu erleichtern.« Gemeinsam 
mit seinem Team entwickelte Mül-
ler ein mehrstufiges Evaluierungs-
modell, das geeignet ist, Schwach-
stellen in öffentlichen Warteräumen 
zu identifizieren und gleichzeitig 
Lösungsmöglichkeiten anzubieten. 
»Wir haben unser Konzept bereits 
vor Monaten bei der Well-being 
Economy Alliance eingereicht, 
bislang aber keine Rückmeldung 
erhalten.« Auf Anfrage der Turn-
ton Gazette bestätigt die Alliance 
das Eintreffen des Vorschlags und 
vertröstet mit einem Verweis auf die 
nun schon länger bestehende hohe 
Auslastung der Behörde.

WERBUNG

LIVING DEAD OF DATA
Randalierender Fitness-Tracker stört Wettbewerb 
Out-of-control fitness tracker disrupts competition

Quidditch: Neustadt 
Forrester bleiben top

TURNTON NEUSTADT/Verti-
cal Forrest. Dieses Finale bleibt 
den Zuschauer*innen bestimmt 
noch lange im Gedächtnis. Zum 
dritten Mal seit 2038 gewannen die 
lokalen Potters den alljährlichen 
Cup-Wettbewerb in Quidditch. 

Anders als in den Endspielen 
zuvor, musste der Serienmeister aus 
Turnton diesmal aber sein gesamtes 
Repertoire an Tricks abrufen. Das 
Traditionsteam Augsburg Owls 
verlangte dem Septett der Turnton 
Neustädter*innen alles ab. Die 
Jäger*innen beider Teams erzielten 
mit dem Quaffel Punkt um Punkt, 
die Ritte auf den Besen zogen sich 
dahin, ehe mit Rick Gruber der 
erfahrene Sucher der Potters den 
Schnatz aus dem Hosenbund des 
Snitch Runners ziehen konnte. Die 
30 zusätzlichen Punkte markier-
ten das Spielende und gaben den 
Ausschlag für den neuerlichen Cup-
Gewinn der Heimischen. 

Bemerkenswert: Seit Einstieg der 
Shell-Aqua-Gemeinwohlbank im 
Vorjahr trägt das traditionsreiche 
Turnier keine Sponsorenbezeich-
nung, sondern den Namen der 
Schriftstellerin und Quidditch-
Erfinderin Enna Jo Worling.

Tragödie überschattet 
Robotersegel-Fleet Race 

DOVER. Vier Männer aus dem 
Doverer Stadtteil St. Magaret‘s at 
Cliff sind gegen 19 Uhr, kurz nach 
der Zieleinfahrt der Siegerjolle im 
letzten Turn, unterhalb des South-
Foreland-Leuchtturms in den Tod 
gestürzt. Die Leichen wurden von 
der North-Sea Ocean-Cleanerbri-
gade geborgen. Nähere Details sind 
bislang nicht bekannt. Es ermittelt 
der lokale Erhebungsdienst der GTA. 
Ein Fremdverschulden wird derzeit 
ausgeschlossen.

Radsport-Legenden bei 
Velodromeröffnung

TURNTON. Mit einem besonderen 
Leckerbissen für alle Freund*innen 
des Bahnradsports feiert das Turnto-
ner Radsportkollektiv »Les amis de 
la roue de course« am 11. November 
die Eröffnung des neu errichteten 
Velodroms in Turnton. 

Für die Mannschaftsverfolgung 
konnte die Seniorenmannschaft 
des italienischen Serienmeister 
vom Ciclismo su pista Bologna als 
Gegner des lokalen Teams ARC 
Turnton gewonnen werden. Man 
darf sich also auf das Antreten von 
lebenden Radsportlegenden wie 
dem nach wie vor regierenden Stun-
denrekordhalter Paolo Manzi oder 
den Girosieger von 2038, Alberto 
Innerhofer, freuen. 

Gleich am 12. November folgt 
mit dem Meisterschaftsfinale im 
Punktefahren der Frauen der nächste 
sportliche Höhepunkt. Als Favoritin 
wird die erst 21-jährige Turntoner 
Fahrerin Miela Kusnetsov gehandelt. 
Der Vorverkauf der Karten beginnt 
bereits morgen, 12.00 Uhr.

SportS in short

OSLO. Keine Schanze wie 
die am Holmenkollen! Den 
klassischen Winter mag es 
nicht mehr geben, am Fjord 
von Oslo mögen heute 
Feigen und Datteln gedei-
hen, doch für die Fans des 
Skifliegens ist der Zauber 
von einst bis heute präsent 
und mit diesem besonderen 
Ort verbunden. 

Fünf Jahre stand der »Hol-
menkollbakken« – wie die 
legendäre Schanze offiziell 
heißt – nicht am Tourplan 
des »Virtual-Ski-Jumping-
World-Circuits«, hatten sich 
für den Skisprungsport doch 
exotische Destinationen wie 
Jakarta und Ayers Rock mit ihren 
spektakulären Simulationen die 
Austragungsrechte gesichert. Nun 
setzten sich die Tradionalist*innen 
endlich durch. 

Die Rückkehr der 
legendären Schanze

Der »Holmenkollbakken« feiert ein 
Comeback – und das skisprungbe-

geisterte Publikum kramt 
selig die alten T-Shirts mit 
Norwegermuster aus dem 
Kasten. Warm geworden 
war es mit den globalen 
Ideen der »VSJ-World-
Association« (VSJWA) oh-
nehin nie. Anders als die 
rasch im Norden heimisch 
gewordenen Feigenbäume 
und Dattelpalmen, lässt 
sich der mit bestimmten 
Orten verbundene Reiz 
des Skifliegens offenbar 
nicht überallhin ver-
pflanzen. So gesehen kein 
Zufall, dass auch der in 
Bejing gehostete Nachbau 
der Skisprungschanze in 
Lathia aus dem Programm 

gestrichen wurde. Beim »Holmen-
kollbakken« kommt verklärend 
hinzu, dass die Anlage selbst bis 
heute in Schuss gehalten wird und 
real-virtuell besucht werden kann. 

Skifliegen zwischen 
Tradition und Simulation

Die Teilnehmer*innen am »Hol-
menkollbakken 2047« – so wünscht 
es sich die VSJWA jedenfalls – 
sollen sich am Absprung in die 
Simulation einloggen; mit kom-
binierter Wahrnehmung an realer 
und virtueller Fallhöhe. Ein derart 
wirklichkeitsgetreues Abspringen 
und Fliegen hätte es seit Einstel-
lung der Realwettbewerbe nach der 
(ausgebliebenen) Wintersaison 2033 
nicht mehr gegeben. Ob es dafür 
jedoch Reisegenehmigungen für 
alle Sportler*innen geben wird, ist 
bis dato fraglich. Von Bedenken aus 
dem Teilnehmer*innenfeld ist zu-
dem zu hören. Vereinzelt soll schon 
der Wunsch nach »klassischer« 
Teilnahme erklungen sein. Auf eine 
kombinierte Form des Wettbewerbs 
will sich aber wiederum der aus-
richtende Verband nicht einlassen.

Ein Sprung zurück – oder doch nach vorne?

Rückkehr der Epidemien

SANTA CRUZ/CHIANG MAI. 
Bereits mehrmals als ausgestorben 
geltende Krankheiten schlagen 
wieder zu. Travel and Thrive 
without Borders (TTwB) sucht 
dringend medizinisches Personal 
für die betroffenen Gebiete. Grün-
dung einer eigenen Epidemie-Be-
obachtungsstelle in Diskussion.

Vom Gelbfieberausbruch betroffen 
ist vor allem die Region um Santa 
Cruz de la Sierra im südlichen Ama-
zonas Flussbecken. Die Inkubations-
zeit des Gelbfiebervirus beträgt drei 
bis sechs Tage, danach kommt es zu 
einem plötzlichen Fieberanstieg auf 
über 39 Grad Celsius. Die meisten 
Fälle verlaufen mild, die Infektion 
äußert sich dann mit Kopfschmer-
zen, Schüttelfrost, Rückenschmer-
zen, Appetitlosigkeit, Übelkeit und 
Erbrechen. Diese Symptome klingen 
nach drei bis vier Tagen wieder ab. In 
ungefähr 15% der Fälle manifestiert 
sich eine zweite Phase der Krankheit 
mit einer Wiederkehr des Fiebers, 
das mit einer Gelbsucht infolge einer 
Leberschädigung einhergeht. Für 
etwa 20 % der an dieser toxischen 
Phase des Gelbfiebers leidenden 
Patient*innen endet die Erkrankung 
tödlich. Derzeit sind an die 16.000 
Infektionen bekannt, wodurch 
bereits jetzt mit bis zu 500 Todesop-
fern gerechnet werden muss. TTwB 
sucht daher dringend medizinisches 
Personal zur akuten Unterstützung 
der lokalen Kräfte. Weiters werden 
Virolog*innen gesucht, da noch 
unklar ist, wie sich der Virus trotz 
einer Impfrate von über 80% wieder 
endemisch verbreiten konnte.

Ebenfalls rätselhaft ist der erneute 
Ausbruch des Denguefiebers in 
Südostasien in der Gegend um Buri 

Ram. Auch hier besteht eine Impf-
rate von über 80%, trotzdem stiegen 
die Fallzahlen seit Juni um 400 % auf 
mittlerweile 32.000 Erkrankungen. 
Die Krankheit äußert sich häufig 
mit unspezifischen Symptomen oder 
solchen, die einer schweren Grippe 
ähneln; es kann aber auch zu inneren 
Blutungen kommen. Bei einem 
schweren Krankheitsverlauf kommt 
es zu einem Fieberschock, der bis 
zum Tod führen kann. Zum Glück 
sind bislang jedoch noch keine To-
desopfer zu beklagen. Die Behand-
lung umfasst vor allem Maßnahmen 
wie Flüssigkeitsauffüllung sowie die 
Verabreichung von Medikamenten 
zur Schmerzlinderung. Im Falle des 
Auftretens von inneren Blutungen 
sind auch operative Maßnahmen 
notwendig. TTwB sucht daher 
auch für die Gegend um Buri Ram 
medizinisches Personal, aber auch 
Hydrotechniker*innen zur Errich-
tung dringend benötigter Wasser-
aufbereitungsanlagen. 

Die beiden erwähnten epidemi-
schen Krankheitsausbrüche entfach-
ten die Diskussion um die Gründung 
einer eigenen Epidemiebeobach-
tungs- und Bekämpfungsstelle unter 
Aufsicht von People over Profit 
Agency (PoP). Albin Wieshaider, 
Betriebsratssprecher des Globalen 
Organisationsbüros von PoP meint 
hierzu: »Momentan sind Aufgaben 
der epidemischen Beobachtung und 
Bekämpfung zwischen TTwB und 
NNiB verteilt. Ob dies im Sinne der 
Effizienz der Weisheit letzter Schluss 
ist, bezweifle ich persönlich. Daher 
werde ich mich dafür einsetzen, im 
Namen des PoP-Organisationsbüros 
einen Antrag auf Gründung einer 
eigenen Agentur bei GAS und GTA 
einzubringen.«

Gelbfieberausbruch in Südamerika, 
Dengue-Fieber um Buri Ram Wenn nichts 

passiert, 
passiert 
auch nichts 
Schlim-

mes«, sagt Mira Lest mit einer 
Mischung aus verschmitztem 
Lächeln und meditativer Ruhe. 
Für sie ist Nichtstun nicht einfach 
Untätigkeit – es ist ein Statement 
und, wie sie selbst sagt, »das ein-
zige ehrliche Verhältnis zu einer 
Welt, die viel zu schnell, zu laut 
und zu gierig geworden ist«.

Schon in ihrer Studienzeit kul-
tivierte sie diese Kunst. Während 
andere in lichtdurchfluteten WG-
Zimmern mit Balkon wohnten, 
zog es Lest in die Abstellkam-
mern dieser WGs. Denn, so Lest, 
auf der Suche nach dem Einzig-
artigen, Großen, Aufdringlichen 
übersehen wir allzu oft die leisen, 
gemütlichen, bescheidenen Räu-
me, die uns ebenso Schutz und 
Behaglichkeit bieten 
können. Diese »Zwi-
schenräume« nutzte 
sie als Schaltzentrale 
zur Organisation 
von Tauschbörsen, 
Flohmärkten, DIY-
Workshops und 
Reparaturevents, die 
sich in alle Zimmer 
ausbreiteten, deren 
Türen offenstanden. Es waren 
kleine, chaotische, herzliche 
Veranstaltungen mit erstaun-
licher Wirkung: Dinge blieben 
im Umlauf, Menschen kamen 
ins Gespräch, und der Zwang 
zum Konsum schien für ein paar 
Stunden außer Kraft gesetzt. 
Der minimale Aufwand mit 
ressourcenschonendem Ausgang 
überzeugte.

Heute lebt Lest auf einem Hof 
im Grünen – die erwachsene 
Version ihrer Stadt-WGs. Das 
Konzept bedachter Besonnenheit 
und bescheidener Eigenproduk-
tion blieb gleich: Der Hof bietet 
Selbstversorgung, einen wöchent-
lichen Markt, offene Werkstät-
ten und Räume, die dauerhaft 
als Tauschbörsen dienen. Wer 
vorbeikommt, bleibt oft länger 
als geplant. Lest selbst bleibt am 
liebsten einfach ganz.

Die Kunst des 
bewussten Innehaltens

Ihre Philosophie des Innehaltens 
formte sich in den 2020er Jahren 
als bewusster Gegenentwurf zu 
den Höhenflügen des Neolibe-
ralismus mit seinem Mantra 
»Höher, schneller, weiter«. Oder, 

wie sie verächtlich schnaubt: 
»Reicher, rücksichtsloser, 
profitabler.« Wurde abseits 
der Leistungsmaxime alles als 
»linkslinkes Gutmenschen-
tum« bezeichnet, nahm sie das 
als Auszeichnung, nicht als 

Beschimpfung 
entgegen. In den 
2030er Jahren 
schloss sie sich der 
»Bleibefreiheit«-
Bewegung um 
Eva von Redecker 
an. Gemeinsam 
propagierten sie 
das absichtsvolle 
Innehalten als ein-

zige faire Antwort auf die Über-
forderung der Erde. »Zeit ist 
das Wertvollste, was wir haben 
– Zeit zu heilen, zu begreifen, zu 
erleben«, sagt Lest.

Ihren Hof nennt Lest liebevoll 
einen Ort ohne Agenda. Es gibt 
keine festen Öffnungszeiten, 
keine Marketingstrategie, keine 
Expansionspläne. Wer kommt, ist 
willkommen, wer bleibt, bringt 
etwas mit – ein Glas Marmelade, 
ein Werkzeug, einen Witz. Die 
Märkte sind ein buntes Durchein-
ander aus Dingen und Geschich-
ten, auf denen mit großer Hin-
gabe verhandelt, getauscht und 
verschenkt wird. »Es gibt keinen 
besseren Ort, um zu sehen, dass 
alles, was wir brauchen, schon 
irgendwo vorhanden ist«,  
erklärt sie. 

Die, die Lest kennen, be-
schreiben sie als jemanden, der 
langsamer geht als alle anderen 
– und trotzdem immer genau da 
ist, wo sie sein will. Dass der Hof 
ihre letzte Bleibe wird, steht für 
sie außer Frage. »Alles andere 
wäre viel zu stressig«, sagt sie und 
lacht dieses ansteckende Lachen, 
das einen sofort wieder nichts tun 
lassen will. 

Genügsame Persönlichkeiten | Frugal Personalities

#77
Die 

suffiziente 
Nichtstuerin

Der Holmenkollbakken ist 
wieder im Rennen

jetzt Tickets 
sichern!

Die diesjährige 
Tuk-Tuk-Polomeisterschaft 
bestreitet den Auftakt mit 
einer Filmpremiere. 

Regisseur Hendrik Prouspecti 
und die Protagonist*innen 
Akriti und Saman Watnapura 
werden beim Screening 
anwesend sein!

Mira Lest (47)

E-Bike GP Le Mans

1. Dugajin Ruzic (KTM)
2. Andrea DiChianti (Giant)
3. Edmund Burtscher (KTM)

Rollerderby European League A

Basel Derbygirl Kollektiv 247:98 
Sucker Punch Darmstadt
Steel City Rollers Linz 178:173 The 
Hellveticats Luzern
Rolling Rat Pack Bristol 93:168 
RuhrPott Roller Girls
Zombie Rollergirlz Gibraltar 

306:18 Bonebreakers Bern
RockARollers Strasbourg 104:118 
Partizan Beograd

Segeln 49erFX Nieuw Oostende

1. Ann Kristin Wedemayr 76,0
2. Paola Bergmaschi 94,0
3. Viktoria Jurzok 96,5

Schach WM 2047 Riga  
(Stand nach 8 Partien)

Dagmar Ustinov 4 1/2
Bruce Williams 3 1/2

Sport Ergebnisse
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SUCHRÄTSEL
Das Bild unterscheidet sich in 8 Punkten

BRAIN STRAIN
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waagrecht:  3 Jetzt bist du wieder ledig, die Liebe war dir nicht ... 6 
Verwertungskette mit dem englischen Fahrrad? 9 John, ein »verärgerter« 
Jazzsaxophonist aus NYC 10 sehr sachte und mit Kopfbedeckung 14 hier 
ist jede(r) dabei 15 besonders heftig an Hundstagen 16 völlig von der ... 
18 Sie galt den Katholiken nach lange als flache Scheibe. Danke Wissen-
schaft! 23 hier geht‘s ums Reich des Hundertwassrigen 24 dazumals, 
jedenfalls jährlich 25 Space is the Place? klein und so gar nicht draußen 
26 man kann sie am besten voraussagen, wenn man sie selbst gestaltet 
senkrecht: 1 Ode an die ... 2 Es ist ein Vogal, so die Mär 4 Persisten-
ter organischer Schadstoff 5 Wird damit die DNA zerschnitten? 7 Geizig? 
Nein, so interessant. Alles möcht ich wissen. 8 Konsumrevolution: kein 
Handel ohne ... 11 Dass Wein hier rankt, sei dir ge... 12 Kaum Wind, 
aber unerwartet heftige Luftstöße 13 Es ist die Härte, der Experte doziert 
über ... 14 Bester Cocktailmixer in Turnton? Menschenähnlicher Roboter 
(Mz) 15 So ein Blödsinn: polieren auf niedrigmatt? 17 La Dolce Vita 
oder Genussleben für alle. 19 Extremer Wassermangel führt zu ihr 20 
Abgeguckt: das Lernen der Technik von der Natur 21  Lebst du hinter 
dem Mond? Oder hat sie dir gar die Haut verbrannt (Mz) 22  Gestiftet 
von Heizungen
Across:  3 They said it was harmless, we still find residues from agri-
business 6 What the ecosystem does, what we do too 9 The basis for life 
on the earth 10 Wormwood made drinkable 14 Enough for everyone, 
but not for their greed 15 Useful elements, also phytomined 16 Savan-
nah, plains and prairies are covered in it, absorbing CO2 18 Thickener 
made from seaweed 23 When we work with nature, our harvests are 24 
Growing up the walls, shading from the summer heat, the harvest makes 
wine 25 Not just waiting to be reactive, she is 26 Maggie Thatcher said it 
does not exist, but it makes it all worthwhile, it is us all 
Down: 1 Gene editing for everyone 2 Act local, think 4 Poisons still 
found in the world, accumulating in us all 5 We made them pay 7 New 
or old, they make our communities 8 ...was our only Chance 11 When 
change is our only chance, we must 12 The source of all the energy that 
we use 13 The fruitful overlapping parts 14 The one who uses a map to 
guide the ship 15 They protect the tropical shores, breeding fish and mud 
crabs too 17 Turns the sea green with excess nutrients 19 The supply 
route of the body from the heart 20 Technological, inspired by biology 
21  The hedonism that matters, with minimal cost 22  Shared or perso-
nal, those things that we base decisions upon, not just what it costs
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